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PROLOG

Vergangenheit, 16. September 1978. Irgendwo in den Ardennen, Belgien, nicht weit von Dinant, Bouillon und dem Fluss La Meuse.

Mhm, das gefällt ihr; Madeleine kann es kaum fassen, wie sehr sie es mag und wie prickelnd-wohl sie sich auf einmal fühlt. Die schweren Schalen des Alltags, all die harten Kämpfe und die frustrierenden, aufreibenden Auseinandersetzungen – alles fällt von ihr ab. Allein schon deshalb hat es sich gelohnt, dieses seltsame Abenteuer zu »buchen«. Sich an all die lächerlichen Vorschriften zu halten, die im Vorfeld der Inszenierung zur Sprache kamen, ist ihr allerdings nicht eingefallen. Diese »Regeln« und »Bedingungen«, was für ein Unsinn, sie zahlt dafür, und solche »Vereinbarungen« sind eh dazu da, gebrochen und überschritten zu werden. Grenzüberschreitung – ging es nicht genau darum? Sie muss grinsen, ein mutwilliges Lächeln, das um ihre Augen flirrt und ihren sinnlichen Mund sich ein wenig kräuseln lässt. Leicht verächtlich sogar.

Doch diese Überlegung zittert nur flüchtig durch ihren Geist. Jaa – zum Beispiel hat sie ihr dichtes hellbraunes Haar nicht gelöst, wie »man« es von ihr verlangt hat, sondern sie trägt es weiterhin in einen strengen Zopf geflochten. Mit offenem Haar hätte sie sich – unordentlich und verwahrlost gefühlt. »Man« hat ihr da nichts vorzuschreiben, so weit kommt es noch.

Aber jetzt ist sie entschlossen, zu genießen. Mit elastischen Schritten bewegt sich die große schlanke Frau den verwunschen scheinenden, Pfad am Bach entlang Ein wunderbarer, Blütenduft verströmender Sommerabend breitet sich um sie herum aus. Die Blätter der alten Bäume, die den Bach säumten, rascheln zärtlichleise in einer Brise, die auch sanft über Madeleines Pfirsichhaut streicht und ihren Nacken küsst. Sie trägt ein sandfarbenes, konservatives Kostüm und ist froh, flache Schuhe angezogen zu haben. Mit ihnen bewegt sie sich leichtfüßig.und geschickt.

Auf einmal knackt nicht weit von ihr entfernt ein trockener Zweig. Das Geräusch ist so laut, dass sie im ersten Moment denkt, ein Knallfrosch sei explodiert.

»Was war das?«, ruft Madeleine erschrocken aus, um gleich darauf nervös aufzulachen. Was für ein Kind sie doch ist! Natürlich gibt es solche Geräusche in einem Wald; das Holz arbeitet schließlich, und Tiere leben hier ebenfalls. Gut, sie wandert hier bei hereinbrechender Dämmerung an einem Bach entlang, in freier Wildbahn sozusagen, aber erstens ist ihr Ziel, der Landsitz mitten im Wald, nicht mehr fern, und zweitens hat man ihr zugesagt, sie zu beschützen. Es kann also gar nichts passieren. Sie hat gut dafür bezahlt. Und drittens … ist eben das dieser Schuss Gefahr, wie ein Schluck Champagner. Köstlich auf der Zunge tanzend.
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Madeleine Sauvage war 34 Jahre alt und seit mehreren Jahren der führende Kopf der Frauengruppe »Femmes sans Frontières«, die radikal, aber immer im Bereich der Legalität für die Gleichberechtigung der Frau kämpfte. Zäh und beharrlich hatte sich die Soziologin zur Spitze der Bewegung vorgearbeitet, wobei sie eine von mehreren Frauen in leitender Position war. Die Gruppe hatte eine linkssozialistische Ausrichtung und legte großen Wert darauf, dass die meisten Entscheidungen basisdemokratisch und im Kollektiv getroffen wurden. Was in der Praxis für zusätzliche Reibereien, Probleme und Verzögerungen sorgte. Einerlei, das musste so sein, und meistens war sie damit auch einverstanden – wenn der Kampf dadurch nur nicht so verdammt zäh und anstrengend gewesen wäre! Gerade jetzt, wo der Protest auf der Straße eine neue Dimension erreichte, es den »Frauen ohne Grenzen« tatsächlich gelang, mehr und mehr Geschlechtsgenossinnen anzusprechen und für ihre Anliegen zu begeistern. Meistens glühte Madeleine für ihre Aufgabe, sie war beseelt von Idealismus und dem Glauben an die gute Sache – doch manchmal … ja, manchmal fühlte sie sich erschöpft und ausgebrannt. Hinzu kam noch, dass sie kein nennenswertes Privatleben besaß. In ihrer kleinen Bude plärrte ein Radio und sie hämmerte Tag und Nacht in die Tasten einer Reiseschreibmaschine, um Pamphlete zu verfassen. Sie bekam fast immer zu wenig Schlaf und an einen Freund war überhaupt nicht zu denken. Zumal so etwas in Zeiten des Feminismus ohnedies schräg angesehen wurde. Es sei denn, besagter Liebhaber wäre ein vollbärtiger Mann mit weichem Blick und selbstgestricktem Pullover, stets bereit, etwaige Probleme im Bett partnerschaftlich auszudiskutieren.

Oder natürlich … zwei Frauen konnten sich zusammentun und eine lesbische Wohngemeinschaft gründen, in der die violetten Socken gemeinsam gewaschen wurden. Doch dazu verspürte Madeleine gar keine Neigung, sie wollte lieber einen Kerl im Bett.

Allmählich fühlte sie sich emotional ausgehungert – wenn sie sich selbst befriedigte, weinte sie danach manchmal vor innerer Leere, denn auch nach dem Orgasmus blieb ein seelisches Unbefriedigtsein.

Die »Femmes sans Frontières« bereiteten eine Aktion gegen die örtliche Stahlfabrik vor, in der die weiblichen Arbeitskräfte auf geradezu unerträgliche Weise diskriminiert, ausgebeutet und sexuell belästigt wurden. Dafür musste Madeleine in guter Form sein, sie wollte und musste genug Energie tanken, um sich der Aufgabe erfolgreich stellen zu können … und eben deshalb hatte sie einen beträchtlichen Teil ihrer Ersparnisse geopfert, um auf Bernards Angebot eingehen zu können. »Geopfert«. Ein blödes Wort. »Investiert« traf es viel besser. Madeleine hatte im Nebenfach Wirtschaftswissenschaften studiert und sich eine Zeitlang auch vorstellen können, direkt in die Wirtschaft zu gehen, um das System von innen zu verändern. Möglicherweise kam es eines Tages auch dazu.

Bernard, der undurchsichtige Vermittler. Madeleine wurde das Gefühl nicht los, dass er sie schon eine ganze Weile beobachtet hatte, um zu erfahren, welche geheimen Wünsche und Vorstellungen sie vielleicht hegte. Zu Bernard konnte man Vertrauen haben, denn er wusste um den Wert der Diskretion. Er war ein außerordentlich guter Beobachter. Dies hatte sich nach und nach herausgestellt, je mehr sie miteinander redeten.
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Eine Weggabelung. Hm, und in welche Richtung soll sie sich jetzt wenden? Nach rechts oder nach links? Sie bleibt stehen. Zu ihrer Linken plätschert weiter der eifrig murmelnde Bach. Rechts geht es offenbar tief in dichter werdenden Wald hinein. Aber links ist auch Wald, wenngleich weniger düster.

Damit, dass sie hier ratlos stehen würde, hat Madeleine nicht gerechnet, und sie fängt an, sich ein bisschen zu ärgern.

»Guten Abend, Mademoiselle«, sagt eine warme freundliche Männerstimme, die ihr vage bekannt vorkommt. Ihr fällt aber nicht ein woher.

Sie zuckt zusammen und unterdrückt einen kleinen Laut des Erschreckens, wirbelt nun nach rechts herum, denn dort ist geräuschlos an ihrer Seite ein – verschleierter Mann aufgetaucht. Er trägt die Kleidung eines Tuareg. Das halbe Gesicht bleibt verborgen, von einem dichten blauen Tuch regelrecht vermummt, so dass nur seine dunklen Augen hervorblitzen. Sie wird wohl nicht herausfinden, ob sie ihn wirklich kennt – vielleicht irrt sie sich ja auch. Bernard ist es jedenfalls nicht. Denn der hat eine rauere Stimme und graublaue, meist etwas spöttisch blickende Augen. Ein Spott jedoch, der nicht verletzt und oft ihm selbst gilt.

»Guten Abend, Monsieur. Sind Sie derjenige, der mich … zum Landsitz des Comte begleitet?«, bringt sie nach der ersten Schrecksekunde mit halbwegs fester Stimme hervor. Eigentlich ist es eine dumme Frage. Wer soll er denn sonst sein?

»Der Comte de Bergerac überlässt nichts dem Zufall«, hat Bernard zu ihr gesagt.

»Ja, der bin ich«, antwortet der verkleidete Fremde auch sofort, nimmt fürsorglich ihren Arm und wendet sich mit ihr nach rechts. »Dieser Weg ist ein bisschen holprig«, sagt er. »Außerdem bricht die Dunkelheit allmählich herein …«

Er hat recht. Das letzte Tageslicht taucht die Welt in weiche Silbertöne, die nach und nach verblassen und Platz machen für die nächtliche Finsternis, die verstohlen herankriecht.

Ihr Begleiter ist sehr höflich. Dennoch spürt Madeleine die Seitenblicke, mit denen er sie abtastet. Irgendetwas scheint ihn zu beschäftigen.

Nach einer Weile räuspert er sich und meint: »Verzeihen Sie bitte meinen Vorwitz, aber … sagen Sie, Mademoiselle, sind Sie sicher, dass Sie sich gut genug auf … auf das Ereignis vorbereitet haben?«

Sie lacht verblüfft auf. »Ach so! Sie meinen, ich hätte mich auch verkleiden müssen. Ja, und Absatzschuhe sollte ich tragen und meinen Zopf lösen – lächerlich, wenn Sie mich fragen.« Sie mustert ihn neugierig. »Ihnen hat man es also auch befohlen? Und Sie haben gehorcht?«

Er nickt.

»Weshalb?«

»Es erregt mich, gehorsam zu sein.«

Die Stimme … doch, sie KENNT seine Stimme, hat sie erst vor kurzem gehört, in einem ganz anderen Zusammenhang. Oder?

»Sie nicht, Mademoiselle? Macht es Ihnen kein Vergnügen, zu gehorchen?«

Sie schweigt verwirrt. Als er dies eben gestanden hat, ist etwas einen Moment lang prickelnd durch ihren Unterleib gelaufen. Doch gleich hat die rationale Stimme in ihr mit der Frage: Kennst du diesen Mann? das wieder verdrängt.

Vor ihnen schimmern zwei Lichter, Laternen offenbar, die oben auf Zaunpfählen sitzen. Dazwischen ein schmiedeeisernes Gittertor.

»Wir sind da«, sagt der »Tuareg« an Madeleines Seite.

Wie von Zauberhand öffnet sich das Tor, und sie gehen einen mit weißen Mosaiksteinen belegten Weg entlang, hinreichend erleuchtet durch zahllose Windlichter, die ihn säumen.

Und vor ihnen taucht das cremefarbige Prachtgebäude auf, der Landsitz des Comte Simon de Bergerac. Neugierig betrachtet Madeleine den sagenumwobenen Bau, lässt ihre Blicke über Säulen und Erker schweifen. Ja, prächtig ist er zwar, aber nicht übertrieben, nicht protzig, sondern stilvoll. Flüchtig kommt es ihr trotzdem in den Sinn, dass keine ihrer Genossinnen ihren Besuch hier gutheißen würde. Der feudale Landsitz, beinahe ein Schloss, muss jedem strammen Linkssozialisten ein Dorn im Auge sein.

»Krieg den Palästen, Friede den Hütten.«

Madeleine kräuselt leicht die Lippen. Und noch dazu ist sie jetzt hier, um … ja, was? Ganz kurz blitzt in ihrem Hirn das Wort »pervers« auf. Dicht gefolgt von »krank« und »abartig«. Doch was genau ist eigentlich »pervers«? Nicht der Homosexuelle ist pervers, sondern die Gesellschaft, in der er lebt. So oder ähnlich lautet doch ein berühmter Spruch. Es liegt doch schließlich ganz bei ihr. »Es wird nichts geschehen, was du nicht selbst willst, meine Liebe«, hat Bernard ihr zugesichert.

Ist in dieser verlogenen Gesellschaft jeder pervers, der anders sein möchte?
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Während sie die breiten geschwungenen Stufen der Freitreppe hinaufschreitet, mit dem vermummten Unbekannten an ihrer Seite, fragt Madeleine sich trotzdem selbst tadelnd, wie sie es hierzu hat kommen lassen. Sie muss doch ein Stück weit übergeschnappt sein. Absurd ist das Ganze hier und passt überhaupt nicht zu ihrem sonstigen Lebensstil.

Nicht zum ersten Mal suchen diese Selbstzweifel sie heim. Wie oft schon hat sie diese geheime Sehnsucht unterdrückt und die Gedanken daran fortgescheucht? Sie kann es schon nicht mehr zählen. Aber das Verlangen kommt immer wieder. Hartnäckig. Durch die Hintertür. Oder es schlüpft durch den Spalt eines Fensters, das sie zu schließen vergessen hat. Das Verlangen kommt wie ein aufdringlicher Besucher, den man nicht mehr loswird.

Und an jenem Abend musste es so stark in ihren Augen geleuchtet haben, dass Bernard es entziffern konnte. Es war auf einem Volksfest. Madeleine beobachtete da gerade einen schlanken Motorradfahrer in Lederkleidung, dem das lässige Machotum nur so aus allen Poren sprühte. Genau die Sorte Kerl, gegen die sie mit ihren Geschlechtsgenossinnen ankämpfte, und der gerade von ein paar schnatternden Mädchen umgeben war, die ihn anhimmelten. Und hier stand sie und verlangte so heftig nach diesem ihr vollkommen fremden Ledertypen, dass ihre Knie dabei weich wurden. Phantasien explodierten wie ein Feuerwerk in ihrem Hirn. Sie sah sich, wie sie von dem Mann mit fester Hand gepackt und hinter sich auf sein Bike gezerrt wurde, und fühlte, wie sie das genoss. Ihre Arme schlangen sich um ihn und dann – schloss er ihre Handgelenke in eiserne Fesseln. Das war absolut wundervoll, herrlich, und so – erregend verboten! An diesem Punkt ihrer Gedanken angelangt, wandte sie mühsam den Kopf zur Seite – nur um diesmal in Bernards lächelnde blaugraue Augen zu blicken.

Sie kannte ihn flüchtig. Er lud sie auf einen Kaffee ein, fernab vom Lärm des Volksfestes, und sie nahm an. Bald lenkte er das Gespräch geschickt auf … gewisse Dinge. Bernard besaß Niveau. Er benutzte keine schmutzigen Wörter, vorsichtig wie ein Kater ging er um die feurige Glut herum, und es gelang ihm tatsächlich, Madeleine ein wenig ihre Scheu zu nehmen. Von den zwei Seiten einer Medaille sprach er, der dunklen und der hellen. Dass sie zusammengehörten und in jedem Menschen miteinander verschmelzen würden.

»Doch nur wenige machen sich das bewusst und leben es mit Hingabe aus …«

Madeleine fühlte sich bald von ihm verstanden. Ja, er schien zu wissen, welchen quälenden Zwiespalt sie empfand. Er kannte sich offenbar mit solchen Dingen aus.

Eine Weile danach und ein paar Gläser Wein später meinte Bernard, dass sie es ganz sicher nicht bereuen würde, einmal an einer Soirée des Comte de Bergerac teilzunehmen.

Und nun ist sie hier …

Madeleine schaut zu den beiden Eingangssäulen hoch, vor denen zwei uniformierte Diener mit weißen Perücken stehen. Sie atmet tief durch. Das prickelnde Wohlgefühl, das sie beim Aufbruch, zu Beginn ihres Weges hierher gespürt hat, kehrt zurück.

Auf einmal ist sie auch überzeugt davon, dass Bernard recht hat und sie es nicht bereuen wird. Ihre Selbstzweifel schwinden und auch der nagende Verdacht, verrückt zu sein.

Als sie ihren Gastgeber sieht, wird das Prickeln stärker.

Simon de Bergerac ist eine männlich-markante Erscheinung von etwa 35 Jahren. Edle Gesichtszüge, Adlernase, fein geschnittener Mund. Alles an ihm stimmt und noch dazu strahlt er dieses ganz gewisse, unnennbare »Etwas« aus. Das »Je ne sais quoi«.

Er ist konservativ gekleidet im tiefblauen Zweireiher und mit einer silberweißen Paisley-Krawatte. Das Muster schimmert nur sehr dezent durch.

Beinahe ebenso zurückhaltend wirkt sein Lächeln, mit dem er die Gäste begrüßt. Kühl gleiten seine Blicke über die Frau mit dem streng geflochtenen Zopf. Mit tadelloser Höflichkeit empfängt er sie.

»Mademoiselle Madeleine. Herzlich willkommen auf meinem Landsitz.« Er betrachtet ihr keck emporgerecktes Kinn. Registriert er das rebellische Blitzen in ihren nachtblauen Augen?

Den Mann in Tuaregkleidung begrüßt er ebenfalls, und zwar mit ausgewählter, wenngleich ein bisschen herablassender Freundlichkeit (so kommt es Madeleine jedenfalls vor): »Monsieur Jean-Luc, wie schön, dass auch Sie hierher gefunden haben.«

»Es war mir ein inneres Bedürfnis, Monsieur le Comte«, erwidert der Angeredete sanft.

»Eine wunderbare Mondnacht, nicht wahr?«, sagt Simon und weist auf den Vollmond, der soeben aufgegangen ist.

Die beiden drehen sich um und schauen in die angegebene Richtung.

»Aber was für eine eigenartige Färbung er hat!«, ruft Madeleine überrascht aus. Und in der Tat leuchtet der Mond in einem hellen Kupferrot.

Als sie wieder zum Comte de Bergerac blickt, bemerkt sie ein zufriedenes Lächeln, das über dessen Züge huscht.

Er geleitet seine Gäste ins Foyer, wo ein Champagnerbuffet auf sie wartet.

Mhm … was für eine schöne Einstimmung, denkt Madeleine und genießt das Gefühl, in Luxus und Dekadenz zu baden. Denn mehr als nur ein bisschen dekadent ist es hier schon. Sie kichert lautlos in sich hinein, als sie sich vorstellt, was ihre Mitkämpferinnen von Femmes sans Frontières davon halten würden. Ohne Zögern nimmt sie einen tiefen Zug aus ihrem Champagnerglas, das ihr ein aufmerksamer Diener gereicht hat.

Madeleine sieht sich um und stellt fest, dass sie und Jean Luc offenbar die einzigen Gäste sind. Nein, doch nicht ganz. Eine schwarzhaarige junge Frau ist noch da, hochgewachsen, chic in einen schwarzen Lederdress gewandet, und ihr widmet sich der Comte genauso zuvorkommend, wie er es eben gerade bei ihr und dem »Tuareg« gemacht hat.

Drei Gäste also, sinniert Madeleine, drei Gäste für diese ganz besondere Soirée. Immer wieder gleitet ihr Blick zu Simon de Bergerac hin. Ihr erster Eindruck von ihm ist … zwiespältig, doch im Ganzen gefällt er ihr, und sie spürt sogar ein leises Ziehen zwischen ihren Beinen. Die Art und Weise, wie er sie vorhin angesehen hat – dieser strenge Blick! – hat ihr einen süßen Stich in die Lenden gejagt.

Sie lässt sich treiben und spürt, wie sich langsam eine lustvolle Spannung in ihr aufbaut. Sie will mehr. Sie ist nicht hierhergekommen, um sich mit Champagner und Canapés verwöhnen zu lassen.

Gerade als sie das denkt, hört sie, wie ein Löffel gegen ein Glas klirrt.

Alle drei wenden sich dem Comte de Bergerac zu, der den Silberlöffel wieder sinken lässt und gewinnend in die Runde strahlt.

»Madeleine, Marina und Jean-Luc – ihr seid natürlich nicht hier, um meinen vorzüglichen Champagner zu genießen und gefällig zu plaudern«, sagt er mit leichtem Amüsement in der Stimme.

Oha, denkt Madeleine und ihre Hände spielen nervös mit dem Stiel ihrer Champagnerflöte, er kann wohl in meinen Kopf hineinschauen. Sie sieht die beiden anderen erwartungsfroh lächeln. Diese Marina kann sie nicht so recht einschätzen. Wer mag sie sein? Madeleine hat die andere Frau noch nie in Bouillon gesehen. Etwas Geheimnisvolles umgibt sie wie zarter schwarzer Seidenstoff.

»Nicht nur jedenfalls, Simon«, erwidert Marina und stützt lässig eine Hand in die Hüfte.

Der Comte lacht.

»So folgt mir in das Chambre de Préparation, wenn ihr bereit seid, ihr Lieben.«

Diener öffnen die Flügeltüren, und sie treten zu viert in eine andere Welt ein.

Dieser große weitläufige Raum wirkt fast leer, von vornehmer Kargheit, und das Licht ist indirekt, schimmert nur aus einigen Schalen an den Wänden … und in den Ecken des Saales sind große Kerzen aufgestellt. Der Duft nach frischen Rosen und nach Rosenöl breitet sich aus, ohne aufdringlich zu sein. In der Mitte prangen zwei Säulen, und sie sind geschmückt mit … Ketten. Madeleine schluckt, als sie das sieht.

Auf einmal verdichtet sich die Atmosphäre, knistert.

Wie durch Zufall bilden Madeleine und Jean-Luc ein »Paar«, während Marina gelassen, aber mit funkelnden Augen, dicht neben Simon de Bergerac steht.

Marina, deren Gesichtszüge etwas Slawisches an sich haben, mit breiten Wangenknochen, trägt einen sehr auffälligen, knalligen Lippenstift in Dunkelrot, der sehr gut zu ihr passt, wie Madeleine findet. Hier sind wir nun also, denkt sie, im Raum der Vorbereitung. Wenn hier nur eine Art ‚Vorspiel‘ stattfindet, was kommt dann noch? Ihre Erregung steigt mehr und mehr an. Wieder saugen sich ihre Blicke an den Säulen fest. Sie erinnern sie an eine Szene in einem Buch, das sie gierig und erregt verschlungen hat, während es eigentlich in einer gestandenen Feministin nichts als Abscheu hervorrufen sollte. Auch wenn es von einer Frau namens Pauline Réage geschrieben wurde. Ausgerechnet von einer Frau.

Ein verpöntes, verbotenes Buch. Hitze durchströmt Madeleine, als ihr bewusst wird, dass mit Sicherheit alle im Raum Anwesenden dieses literarische Werk kennen … Ihre Blicke schweifen von den Säulen über den Comte und Marina hin zu einigen Truhen oder sonstigen Möbelstücken an den Wänden, kaum erkennbar, da sie mit goldfarbenen Tüchern bedeckt sind. Bevor sie einige darauf angeordnete Instrumente richtig identifizieren kann, zieht Simons Stimme, die sich nun verändert hat und dunkler klingt, sie wieder in ihren Bann.

»So«, sagt er auf einmal. »Nun sind wir unter uns und können beginnen. Du, Jean-Luc, hast dich so gekleidet, wie ich es wünschte. Das ist lobenswert.« Wieder lächelt er gönnerhaft, während er langsam auf Jean-Luc und Madeleine zugeht und den vermummten Mann kurz mustert. Als sich seine bronzefarbenen Augen auf Madeleine richten, ist sein Lächeln eisig, und sie erschauert.

»Anders jedoch du, meine Liebe. Du scheinst die Soirée, zu der du geladen wurdest, nicht recht ernst zu nehmen … oder schätze ich dich womöglich falsch ein?« Er schnurrt fast, seine Worte kommen leicht und schnell, wie der Wind, der über einen glatten See fährt und seine Oberfläche kräuselt.

Der Klang seiner Stimme, seine Betonung (die dunkle Seite) – Madeleine beißt sich auf die Zunge, um nicht aufzukeuchen. Denn urplötzlich ist sie feucht geworden, einfach durch diesen Moment, der für sie mit süßer erotischer Energie aufgeladen ist.

Sie steht da wie ein Schulmädchen, mit einer Mischung aus Angst und Lust klopft ihr Herz, und er geht wahrhaftig wie ein strenger Lehrer um sie herum.

»Dein Haar ist geflochten, und von deiner Kleidung wollen wir gar nicht erst reden. Sie ist auf keinen Fall so, wie sie sein sollte. Wolltest du in Erfahrung bringen, was geschieht, wenn du dich meinen Wünschen widersetzt? Ja?«

Das leise Zischen einer Peitsche jagte Madeleine einen prickelnden Schauer über den Rücken. Vielleicht ist es tatsächlich so, dass sie ihn herausfordern will. Sie erinnert sich, wie Jean-Luc sie vorhin fragte, ob sie nicht gern gehorche, und wie ihr keine Antwort einfiel.

Jetzt hebt sie mutig den Kopf – das süße Pochen zwischen ihren Beinen wird quälender, stärker, köstlicher – und sagt mit fester, stolzer Stimme: »Ja.«

Er grinst. »Es heißt: Ja, Herr«, korrigiert er sie.

Sie starrt ihn an. Dies ist der Wendepunkt. Madeleine öffnet die Lippen, die Spannung steigt und steigt.

»Ja, Herr«, sagt sie dann gehorsam.

Einen Moment lang entsteht im Raum ein Schweigen, das wie mit Gold angefüllt ist. Dann spricht Simon de Bergerac weiter, ruhig und bestimmt.

»Nun gut, Madeleine … deine Bejahung zeigt mir, dass du innerlich womöglich schon weiter bist, als du selbst ahnst. Denn es bedeutet schließlich, dass du bestraft werden willst. Und genau das soll auch geschehen. Dreh dich um, Gesicht zur rechten Säule. Und du auch, Jean-Luc, Gesicht zur linken Säule.«

Wie ferngesteuert tut Madeleine auch das, spürt Lust, leckt sich zugleich nervös über die Lippen.

»Öffne dein Haar, Madeleine.«

Das ist noch leicht. Wieder sagt sie: »Ja, Herr«, und ihre Hände nesteln an ihrem Haar, lösen den Zopf, und die Flut hellbraunen gelockten Haares strömt über ihre Schultern und den Rücken hinab wie ein Wasserfall.

Doch der nächste Befehl des Comte folgt auf der Stelle.

»Jetzt zieh dich nackt aus.«

Sie schluckt. Er scheint aber zu wissen, dass es ihr so, mit dem Rücken zu ihm, leichter fällt, auch dieser Anweisung zu gehorchen.

»Dir, Jean-Luc, ist es nun verboten die Dame anzusehen«, erklingt Marinas ein wenig scharfe Stimme. »Ihr Anblick ist nur für den Comte bestimmt.«

Und für dich, geht es Madeleine flüchtig durch den Kopf. Sie fragt sich, ob dieser Marina womöglich auch Frauen gefallen. Zögernd beginnt sie die Knöpfe ihres Kostüms zu öffnen. Verdammt. Es gefällt ihr einerseits, kostet sie aber andererseits auch Überwindung.

»Mit sinnlichen Bewegungen, wenn dir das möglich ist, und nicht allzu langsam, Madeleine«, hört sie Simon.

Das spornt sie an, und bald darauf steht sie tatsächlich nackt da wie Eva. Glücklicherweise ist ihr warm. Nicht allein deshalb, weil der Raum angenehm temperiert ist, sondern vor allem deshalb, weil ihr Körper von Hitze durchpulst wird.

Der Comte nähert sich ihr und umkreist sie. Anerkennend pfeift er durch die Zähne. »Mhmm, sehr hübsch«, kommentiert er ihr Aussehen, um gleich darauf wieder zu kommandieren. »Geh näher an die Säule, los. Presse dich gegen sie. Umarme sie.«

Die Säule umarmen? Stumm tut sie, was er ihr gesagt hat, und gleich darauf fasst sie mit den Händen auch an die metallisch funkelnden, kalten Ketten, die sich um die Marmorsäule winden wie Schlangen. Ihre nackte Haut berührt den Marmor. Sie seufzt.

Aus dem Augenwinkel beobachtet Madeleine, dass sich auch Jean-Luc derart an der anderen Säule aufstellen muss, und dass er ebenfalls mittlerweile nackt ist. Sie kann das aber nur erahnen, denn »seine« Säule befindet sich zwischen ihm und ihr, so dass sie lediglich einen entblößten Arm und ein behaartes, muskulöses Bein sieht. Sein Gesicht ist ihrem Blick entzogen – so wie er sie gleichfalls nicht betrachten darf.

Im Grunde genommen interessiert sie dies jedoch nicht allzu sehr. Im Moment will sie gar nicht wissen, wie er aussieht und wer er ist. Sie ist viel zu sehr damit beschäftigt, den fremdartigen Empfindungen nachzuspüren, die durch ihr ganzes Sein fließen.

Simon de Bergerac steht jetzt ganz nah bei ihr. Etwas klirrt in seiner Hand, und sie reißt die Augen auf: Goldfarbene Handfesseln sind es. Seine Brauen gehen ironisch in die Höhe, als er sieht, wie es in ihrem Gesicht arbeitet – sie weiß, gleich wird sie von ihm gefesselt werden, und allein die Vorstellung erregt sie bereits namenlos. Unwillkürlich kneift sie die Schenkel ein wenig zusammen.

Scheinbar ungerührt legt ihr der Comte die Handschellen an, verbindet ihre Gelenke alsdann mit den Ketten an der Säule. Das wirklich zu erleben, ist sogar noch besser. Madeleine erbebt unter den Gefühlen, die die Fesselung in ihr auslösen.

Simon lacht leise. Dann greift er ihr grob und zugleich zärtlich zwischen die Beine, reibt kurz die nassen Schamlippen, spart ihre Klit dabei aus.

»Ja, das gefällt dir offensichtlich, kleine Schlampe«, sagt der Adlige in seinem weichen, vornehmen Tonfall, und dieser Kontrast zu den Worten bereitet Madeleine noch mehr Lust. Sie fasst es kaum, doch es erzeugt ein süßes Pochen in ihr, von ihrem Gastgeber »kleine Schlampe« genannt zu werden!

Sie ist zwischen Scham und Lust gefangen, ihre Wangen glühen. Gleich darauf jedoch überläuft es sie nicht nur heiß, sondern auch eiskalt, denn Simon, der sich wieder entfernt hat, redet mit Marina über sie.

»Sie ist äußerst reizvoll präsentiert und hat einen einladenden Hintern«, meint Marina.

»Hmmja«, stimmt der Comte genüsslich zu, »und ich möchte wetten, sie wartet nur darauf, dass wir beginnen.«

Warten? Worauf? Doch Madeleine ahnt es längst. Ihre Finger umklammern die Ketten. Das Gespräch hinter ihr geht weiter, und sie windet sich vor angstvoller Erwartungslust.

»Was denkst du, Marina? Wie viele hat sie sich verdient?«

»Nun, sieben für ihren Ungehorsam, hier in flachen Schuhen, mit Zopf und in scheußlicher konservativer Kleidung zu erscheinen. Und dann … wie oft hat sie eben gerade vergessen, dir richtig zu antworten?«

»Zweimal«, erwiderte Simon.

»Zweimal drei. Also noch sechs dazu.«

Wieder tritt er nah an die Delinquentin heran und macht sie mit einer elastischen Augenbinde aus Samt blind.

»Ganz ruhig«, besänftigt er die Zitternde, »gib dich völlig dem hin, was du fühlst, meine Süße.«

Madeleine nickt und atmet einmal tief durch. Jetzt ist ihr ein Sinn geraubt worden, und selbst wenn sie sich den Hals verrenkt, kann sie nicht sehen, was da auf sie zukommt.

»Nur noch ein wenig Geduld, dann kommst du an die Reihe«, verkündet ihr »Herr«. »Erst ist Jean-Luc dran, damit er sich nicht vernachlässigt fühlt.« Ein grausames Lachen folgt.

Schon wenige Sekunden später hört Madeleine ihren »Leidensgenossen« zu ihrer Linken schmerzlich aufstöhnen, obwohl sie nichts zuvor vernommen hat, kein sausendes oder pfeifendes Geräusch. Womit sie ihn wohl gerade gepeinigt haben? Jetzt, in diesem Moment, steigert die ängstlich-lustvolle Unwissenheit ihre Erregung noch, ungefragt, ungewollt steigen farbige Bilder in ihr auf von dem, was die herrische schwarzhaarige Frau wohl mit Jean-Luc anstellt.

Sein Stöhnen geht über in Laute kaum verhohlener Lust.

»Und jetzt du, ma Chère«, erklärt Simon unvermittelt.

Madeleine kann nicht anders, sie schreit auf, als etwas ihre Haut berührt – doch es sind nur … Federn! Oder etwas Ähnliches, vielleicht ein Staubwedel? Weich und zart fährt der Wedel über ihre bloße Haut, bis sie sich wieder entspannt. Und schon kommt eine Steigerung, die ihr ein leises Ächzen entlockt: eine Bürste. Mit kräftigen Strichen bürstet Simon ihren Po und die Schenkel, bis sie leicht brennen.

Der erste harte Klaps, den er ihrer linken Arschbacke ganz nebenbei mit der flachen Hand verpasst, ist ein kleiner, aber süß prickelnder Schock.

Wieder entfährt ihr ein Schrei.

»Du bist unerfahren, aber«, ertönt die strenge Stimme des Comte de Bergerac dicht an ihrem Ohr, »lass dir gesagt sein, dass es in unseren Kreisen üblich ist, eine Bestrafung mit mehr Selbstbeherrschung hinzunehmen, als du sie momentan an den Tag legst.«

Sie seufzt zerknirscht, süß gedemütigt, erregt. Ihre Augenlider flattern heftig. Als der nächste Schlag ihren Po trifft, gelingt es ihr, die Laute, die ihr entweichen wollen, auf ein fast unhörbares Ächzen zu beschränken.

»Schon besser«, lobt Simon. »Und glaube mir, es steigert auch deinen Genuss.«

So unglaublich das klingt, was er da sagt, es ist die pure Wahrheit. Madeleine lernt in diesen Minuten, so tief in sich hinein zu lauschen und zu spüren wie niemals zuvor. Lernt, dass die immer durchdringender werdende Konzentration Energien erzeugt, sie eine Lust fühlen lässt, die wie braungoldener Honig durch ihr Nervengeflecht rinnt.

Madeleines Alltag, ihr Job, ihre Aufgabe – alles ist nicht nur in weite Fernen gerückt, sondern ausgelöscht, so, als hätte es niemals existiert.

Die flache Hand des Comte fällt jetzt schneller und in immer kürzeren Abständen auf ihren Po, der bestimmt schon rot schimmert. Madeleine ahnt, dass es nicht dabei bleiben wird, dass er ihr einfach nur so den Hintern versohlt wie ein strenger Vater. Hat sie nicht auf einem der mit Damasttuch gedeckten Tische ein paar Instrumente gesehen, aufgeladen bis zur Spitze mit bösartigen, verheißungsvollen Versprechungen? Welches wird er nehmen?

Madeleine hängt in ihren Fesseln und schwebt schon ein bisschen. Sie fühlt sich wunderbar.

»So, meine süße hingebungsvolle Madeleine«, beginnt der Comte mit einer Freundlichkeit, unter der Härte schimmert wie ein Kiesel unter dem sanft fließenden Wasser eines Baches.

»Nach diesem kleinen Vorspiel«, er nennt es wirklich so!, »wirst du von uns die wirkliche Strafe erhalten.«

Diese Ankündigung erzeugt widersprüchliche Empfindungen in ihr, angesiedelt zwischen »Nein, nein!« und »Ja bitte«, beides ein einziges Wimmern, beides in sehnsuchtsvollem Ton.

Doch sie nimmt sich zusammen, lässt dieses Gestammel nicht laut werden, es spielt sich nur in ihrem Kopf ab. »… in unseren Kreisen ist es üblich, eine Bestrafung mit Selbstbeherrschung hinzunehmen«, tönt ein leiser Widerhall in ihrem Kopf.

Was dann ihren brennenden Po berührt, ist kühles Leder. Eine kleine Schlaufe, eine Reitgerte, denkt Madeleine und spannt sich unwillkürlich an. Aber lange passiert überhaupt nichts. Mit zärtlicher Geduld und behutsamer Intensität lässt Simon die Gerte über ihre Haut wandern, lässt sie zahlreiche Flüsse und Kanäle zeichnen, sehr, sehr sacht und unendlich quälend … bis die kitzelnde Erwartungsspannung Madeleine beinahe aufkreischen lässt.

So weit ist sie schon, nach so kurzer Zeit?

Dass sie um Schläge mit der Gerte betteln würde?

»So.« Das klingt bereits wie ein Peitschenhieb.

Ihre Hände umklammern die Ketten fester. Das Zischen, mit dem die Reitgerte die Luft durchteilt, klingt überdeutlich in ihren Ohren, lässt sie erschauern, lässt ihre Lust wie einen Fluss über die Ufer treten.

Schmerz explodiert, zuckt durch sie hindurch, als der Streich auf ihrem Gesäß landet – und verwandelt sich in puren Genuss. Sie wird noch feuchter, und sie stöhnt. Schon folgt der nächste Schlag, und, nach einer kleinen Pause, der dritte. Soweit sie überhaupt noch denken kann, blitzen kurz Bildfragmente in ihr auf. Erinnerungen daran, wie sie oftmals, sehr verschämt, versucht hat, sich selbst Erleichterung zu verschaffen, ungelenke Versuche, sich selbst zu peitschen, eher ein bisschen trist und von der Angst erstickt, krank zu sein.

Jetzt ordnet sich ihr Begehren ein, jetzt erhält alles seinen Sinn.

Und sie kann fühlen, wie sehr es Simon de Bergerac gefällt, sie zu züchtigen. Auch das empfindet sie als ein sehr wichtiges Element, es gehört dazu wie alle anderen Einzelheiten und Arrangements an diesem kostbaren, besonderen Abend … ihr Stöhnen geht in ein lustvolles Keuchen über..

Ihr Zuchtmeister legt eine Pause ein, tritt nah an sie heran und streichelt ihren erhitzten Körper. Langsam, sehr langsam lässt er seine Hand über ihre Haut gleiten, fährt mit den Fingerspitzen die Spuren nach. Sie fühlt seine herbe, männliche Aura – und sie windet sich voller Entzücken, als seine Hand sanft über ihre Scham fährt.

Dann haucht seine Stimme nah an ihrem Ohr. »Allgemein heißt es, dass Frauen, die auf der aktiven Seite spielen, viel grausamer sind. Ich möchte das gerne sehen.«

O nein jetzt wird diese … diese Lederhexe die Gerte in die Hand nehmen und mich …

Madeleine atmet heftig und schnell, und die Lust, die sie nach wie vor durchströmt, scheint jetzt eine dunklere Tönung anzunehmen.

Urplötzlich erinnert sie sich an das »Sicherheitswort«, das Bernard ihr genannt hat. CAMOUFLAGE. Sie will es nur aussprechen, wenn es wirklich unumgänglich ist.

Irritierenderweise kommt Marina, als Simon ihr seinen Platz überlassen hat, auch erst einmal dicht an Madeleine heran und streichelt sie mit kundigen Händen. Das ist seltsam, aber auch sehr erregend. Sie muss sich auf die Lippen beißen, um nicht vor Wollust zu seufzen. Besondere Aufmerksamkeit widmet Marina ihren Brüsten, zwirbelt die Spitzen und knetet die weichen Halbkugeln, ohne der Delinquentin aber weh zu tun. Sie presst ihren harten, straffen Leib gegen Madeleines Rücken, nimmt der Gefesselten dann die Binde ab. »Ich möchte den Ausdruck in ihren Augen sehen«, schnurrt sie mit leichtem osteuropäischem Akzent. »Und jetzt sei tapfer, Madeleine – schreie und weine ruhig, wenn du musst, aber vielleicht …« Sie lässt den Satz vielsagend verklingen, lacht sardonisch, und Madeleine, zitternd, schaut über ihre Schulter zurück und sieht, wie die Frau die Gerte prüft, sie durch ihre Finger gleiten lässt und ein paarmal damit durch die Luft schlägt. Zwuusch … zwusch …

Und dann erfährt Madeleine, wie richtig Simons Äußerung ist. Die Art und Weise, mit der Marina zuschlägt, ist anders. Gnadenloser, ausgeklügelter. Madeleine schnappt nach Luft und will schreien, als der erste Hieb ihren Oberschenkel trifft – das zieht gemein, treibt ihr die Tränen in die Augen – aber sie schafft es noch, diesen Schrei zu verschlucken. Ihre Hände krampfen sich fester denn je um die Ketten. Erneut schlägt Marina zu. Und noch einmal. Jetzt atmet Madeleine schluchzend, und salzige Tropfen laufen über ihre Wangen. Marina kommt zu ihr und schaut ihr intensiv, zärtlich und ein auch ein wenig streng ins Gesicht.

Das harte Spiel erregt sie auch, das ist deutlich zu sehen. Ein zarter Moschusgeruch strömt von ihr aus.

Wie rieche ich selber?, zieht es Madeleine verwirrt durch den Kopf, während ein unerwartetes, seltsames Wohlgefühl sich in ihrem gesamten Körper ausbreitet.

Neben ihr, an der anderen Säule, seufzt jetzt Jean-Luc.

»Still, Sklave«, herrscht Marina ihn an. »Habe ich dir etwa erlaubt, einen Laut von dir zu geben?«

Er verstummt.

Mit freundlicher Stimme wendet sich Marina nun wieder Madeleine zu. »Deine Strafe hast du tapfer erduldet. Nur – ich habe Lust, dich noch weiter zu züchtigen, aber nicht mit der weichen, elastischen Gerte.«

Nervös fährt Madeleines Zunge über ihre Lippen. Welche Instrumente lagen da noch …?

Es ist Simon, der seiner Spielgefährtin das Züchtigungswerkzeug bringt und es ihr überreicht. Madeleine schluckt, als sie hinschaut, sich wieder den Hals ein wenig verrenkend: ein Rohrstock.

»Soll ich ihn zuerst an Jean-Luc erproben, Süße?«, fragt Marina, wieder mit lauernder Freundlichkeit, unter der sich – anderes verbirgt. Und sie lächelt, weil Madeleine hastig nickt.

»Vor dem Stock fürchten sich die meisten«, meint sie, »und dass Jean-Luc dabei schweigt, ist nicht zu erwarten. Ich werde ihn also knebeln.«

Atemlos beobachtet Madeleine auch diese Prozedur und fühlt, wie die Innenseite ihrer nackten Schenkel noch feuchter wird. Erregt sie ihre Angst? Sie weiß es nicht zu sagen, und es ist ihr auch egal.

Ihr Blick kreuzt sich mit dem des ebenfalls lächelnden Simon, dessen schöne Augen immer heller funkeln.

»Schau her«, sagt er, »Jean Luc bekommt eine Glasmurmel in die Hand, die er nur fallenzulassen braucht, wenn es etwa unerträglich für ihn werden sollte. Denn das Sicherheitswort könnte er mit dem Knebel ja nicht mehr richtig aussprechen.«

Marina ist verantwortungsbewusst und fürsorglich. Behutsam wärmt sie zunächst den straffen, wohlgeformten Po des Delinquenten auf. Mit kleinen Klapsen und nur allmählich fester werdenden Fast-schon-Hieben … die Jean-Luc jedoch so hinnimmt, als seien sie wenig mehr als ein kräftiges Tätscheln.

Madeleine erwartet gespannt, von der prickelnden Schwingung, der magisch aufgeladenen Atmosphäre in einen tiefen Sog mitgezogen, dass der erste richtige Hieb mit plötzlicher Heftigkeit geführt wird, und sie wird nicht enttäuscht.

Marina gebraucht den Rohrstock mit absoluter Präzision und Geschicklichkeit. Zieht ihn quer über beide Gesäßbacken des angeketteten Mannes und Jean-Luc zuckt in seinen Ketten, bäumt sich auf.

Schlag auf Schlag fällt nun. Marina wird schneller, sie schlägt stärker zu. Madeleine windet sich fast ebenso wie der Gezüchtigte, sie erwartet jeden Moment, dass die Murmel fallen und klickernd über den Boden springen wird. Doch das passiert nicht. Sie versucht mitzuzählen und kommt auf etwa dreißig Rohrstockhiebe. Das ist doch unvorstellbar, das …

Aber als Marina, nun auch etwas schneller atmend, den Stock weglegt, den schweißnassen Nacken ihres »Opfers« liebevoll streichelt und ihn von dem Knebel erlöst, erkennt Madeleine, dass Jean-Luc die schwere Züchtigung genossen hat.

Er keucht und ächzt zunächst und seine Stimme ist ein wenig rau, doch mit großer Innigkeit stößt er hervor: »Danke, meine Herrin, danke …« Ohne Zweifel muss er seine »Peinigerin« anbetend anschauen. Sein Gesicht ist Madeleines Blick durch die Säule jedoch nach wie vor entzogen.

Marina gibt ihm einen kleinen anerkennenden Klaps auf die Schulter und dann kommt sie, mit einem frischen Rohrstock in der Hand, wieder auf Madeleine zu.

Simon hat sich in einem goldfarbenen Sessel niedergelassen und scheint im Augenblick sehr zufrieden mit der Rolle des Beobachters.

Marina greift in Madeleines Haarschopf und zieht ihren Kopf zurück. Mit dem Rohrstock berührt sie die Lippen der gefesselten Frau, ihre Wangen, dann lässt sie den Stock sogar leicht über ihre Kehle gleiten. »Einen jedenfalls bekommst du von mir«, schnurrt sie. »Einen musst du aushalten. Es sei denn, du sagst das Wort …«

Erwartungsvoll, spöttisch, blickt sie Madeleine an.

Dieser ist es nunmehr fast unmöglich, »Camouflage« zu rufen, so sehr es sie auch dazu drängt. Als Madeleine ihre Haare wieder loslässt, wirft sie stolz den Kopf zurück.

»Nein!«, faucht sie. »Ich schaffe das … auch mehr als einen!«

Hat sie das wirklich gesagt?

»Wunderbar, Herzchen. Deine Haltung ist lobenswert. Als Anerkennung dafür werde ich dich auch nicht knebeln – und du darfst ruhig schreien.«

Madeleine ahnt nur nebelhaft, weshalb sie auch mit dem Rohrstock einverstanden ist, obwohl es ihr im Grunde zu weit geht … sie will einfach nicht, dass es endet, dass dieser Abend der Wunder schon zu Ende sein würde. Denn das wäre er, davon ist sie überzeugt.

Ihr Hintern braucht nicht mehr aufgewärmt zu werden, er ist bereit.

Madeleine ist es eher nicht, sie verkrampft sich, drückt sich fest an die Säule. Sie zittert.

»Entspann dich!«, ermahnt Simon sie sanft, und dann, an Marina gerichtet: »Drei ist die magische Zahl, meine Liebe.«

Marina nickt. »Genau daran habe ich auch gedacht.«

Bösartig zischt der Rohrstock durch die Luft.

Der Schmerz, der erst Sekunden nach dem Aufklatschen auf ihren Po einsetzt, ist bitter, brennend, aufwühlend, fressend. Madeleine schreit wild auf, reißt an den Ketten, wirft sich hin und her und stampft mit beiden Füßen auf, trampelt schockiert.

Marina schont sie auch beim zweiten Hieb nicht.

»Oohhhh!«, heult Madeleine und zappelt noch stärker. »Nein, nein, bitte nicht mehr, ich kann nicht mehr, nicht noch einen!« Sie schämt sich ihres Gejammers und ihrer Tränen, doch Marina bleibt ebenso gelassen wie Simon. Er steht auf und kommt zu ihr.

»Möchtest du das Wort aussprechen?«, fragt er sie freundlich. »Sag es, und alles ist vorbei. Und glaube nicht, dass wir dann enttäuscht wären – uns ist klar, wie hart es für dich, eine Anfängerin, sein mag. Der Abend wird trotzdem ganz angenehm ausklingen …« Hat er abermals ihre Gedanken gelesen, ihre Ängste und Beklemmungen gespürt? Unter seinen einfühlsamen Worten schmilzt sie dahin und als er ihre tränenüberströmten Wangen zart und brüderlich küsst, beruhigt sie sich vollends.

Zwei dicke Striemen kann sie auf ihrem Gesäß fühlen, und nun soll sie also noch einen dritten bekommen. Der dritte Schlag ist der gemeinste, denn er landet nicht auf ihrem wohlgepolsterten Po, sondern knapp darunter, auf den viel empfindlicheren Oberschenkeln.

Madeleines Schmerzgeheul erfüllt den gesamten Festsaal, und ihre Ketten klirren, weil sie so heftig an ihnen zerrt.

Man lässt ihr Zeit, sich zu erholen.

Die Hitze, die durch sie hindurch pulsiert, ist um so vieles stärker als die Wärmeempfindung nach der Züchtigung durch die Gerte, dass es sie halb verrückt macht. Und dann geschieht das absolut Unglaubliche, etwas, das sie bei all ihren geheimen, uneingestandenen Phantasien niemals für möglich gehalten hätte: Die wohlige Hitze in ihr dehnt sich aus und verwandelt sich in ein strömendes Glücksgefühl, unaufhaltsam gespeist von einem See, nein, von einem ganzen Ozean.

Die Tränen, die sie jetzt vergießt, entspringen nicht mehr dem Schmerz. Madeleine hungert jetzt nur noch nach einer Vollendung, einer Erfüllung. Der Hunger pocht beharrlich in ihrem Schoß.

Sowohl sie als auch Jean-Luc werden von ihren Ketten befreit.

»So, nun darfst auch du ihn ansehen«, erklärt Marina. Sie, die so erbarmungslos den Rohrstock geschwungen hat, packt die nackte Madeleine und schiebt sie freundschaftlich auf den Mann zu, der ebenfalls so vor ihr steht, wie Gott ihn schuf.

Madeleines Augen werden groß: Himmel, ja, sie kennt ihn! Der Juniordirektor des Stahlwerkes, vor dem sie und ihre feministische Kampfgruppe erst vor wenigen Tagen protestiert haben. Und er war derjenige, der dann heraustrat und versuchte, mit den aufgebrachten Frauen zu reden. Er sprach lange und gut, wenn auch sehr autoritär, und … also deshalb ist ihr seine Stimme bekannt vorgekommen.

Wenn sie nicht alles täuscht, so haben sich sein Blick und der ihre einmal kurz gekreuzt.

Erinnert er sich auch daran? Sie schaut ihm in die dunkelbraunen Augen und ist sich nicht sicher, meint aber, ein gewisses Funkeln auf ihrem Grund wahrzunehmen. Doch dann schlägt er seine langen dichten Wimpern nieder und versucht verschämt, seine beachtliche Erektion mit den Händen zu bedecken.

Verblüfft fragt sich Madeleine, ob womöglich alle oder zumindest sehr viele Menschen ein solches Doppelleben führen und von geheimen Wünschen geplagt und geleitet werden … Wenn wir alle offen damit umgehen würden, wäre diese Welt vielleicht ein besserer Ort, überlegt sie flüchtig.

»Berührt euch, wenn ihr mögt, begrüßt euch einmal richtig«, lächelt Simon an Madeleines linker Seite, während Marina an ihre rechte tritt. Nun kann Madeleine sehen, dass sich Jean-Lucs glühender Blick auf seine Herrin richtet und er sich vor Sehnsucht beinahe verzehrt. Doch indem er Madeleine wieder ansieht, spürt sie deutlich, dass er sie auch begehrt.

Der Stahlwerkdirektor nimmt ihre Hand und küsst sie.

»Kommt mit hinaus, meine Kinder«, sagt Simon, »es ist eine angenehm milde Nacht, die Zeit harter Prüfungen ist vorüber und draußen – wo ich einen bequemen Platz für uns vorbereitet habe – erwartet uns ein herrliches Himmelsschauspiel.«

Hand in Hand folgen die beiden ihrem Gastgeber, während Marina das Schlusslicht bildet.

Der bequeme Platz entpuppt sich als eine »Landschaft« aus Decken, Matratzen und Kissen mitten auf der Terrasse, die unter dem rötlichen Mond ausgebreitet liegt, und für eisgekühlte Getränke auf kleinen Tischchen ist ebenfalls gesorgt. Langstielige Rosen und prachtvolle Lilien in Vasen säumen die Ränder des Platzes. Die Terrasse geht nahtlos über in einen weitgeschwungenen parkähnlichen Garten, der geheimnisvoll im Mondlicht schimmert. In diesem außergewöhnlichen Mondlicht, das nach wie vor die Farbe von dunklem Kupfer hat.

Staunend sehen Madeleine und Jean-Luc zu dem geisterhaft wirkenden Erdtrabanten auf, und jetzt erinnert sich Madeleine auch, dass sie etwas darüber in der Zeitung gelesen hat. »Finsternis sorgt für blutfarbenes Aussehen des Mondes«.

Simon dirigiert seine beiden Gäste auf zwei besonders bequeme, große Kissen und meint: »Vom Blutmond geht eine eigenartige Kraft aus, heißt es. Er verwischt die Grenzen zwischen sehr verschiedenartigen Welten, er hilft uns, klarer zu sehen …«

Madeleine glaubt sonst nicht an solche Sachen, doch in diesem Moment schaut sie nur ehrfürchtig und hält alles für möglich. So sehr ist die Nacht für sie mit magisch knisternder Energie aufgeladen. Dicht neben sich fühlt sie Jean-Lucs Wärme und merkt: Sie WILL ihn. Unbedingt. Jetzt sofort!

Er spürt ihr jäh aufflammendes Verlangen und zieht sie nah an sich heran, ihre Gesichter wenden sich einander zu. Er ist attraktiv, durchzuckt es Madeleine, das fand ich schon auf der Demo … und ihre Lippen treffen sich zu einem heißen Kuss.

Als sie sich wieder voneinander lösen, hören sie Simons sanften, doch auch bestimmt klingenden Tadel. »Mes enfants, bitte zügelt eure Leidenschaft noch einen winzigen Moment. Ich habe etwas zu verkünden, das auch für euch wichtig sein wird, hoffe ich.«

Zum ersten Mal meint Madeleine ein seltsames Vibrieren in seiner Stimme zu hören, einen schwer zu deutenden Unterton, der ihr Angst macht. Nur einen winzigen Augenblick.

»Ich gebe dir, Marina, in dieser geweihten Blutmondnacht einen neuen Namen: Mara Noire sollst du von nun an heißen.« Und mit diesen feierlichen Worten überreicht Simon der neu Getauften eine schwarze Reitgerte sowie ein Glas Champagner.

Seine »Verkündung« kommt Madeleine ein wenig albern vor, so dass sie ihr Gesicht abwendet, damit er ihr Lächeln nicht sieht. Mon dieu, das ist ja wie bei den Bhagwan-Jüngern, denkt sie, ja, ganz genau wie bei den Sannyasins.

Als Madeleine sieht, mit welch strahlenden Augen und mit wie viel Würde die dominante Frau diese Ehre annimmt, vergeht ihr leichtes Unbehagen und ihr Gefühl, dass dies hier lächerlich und pathetisch ist. Sie fragt sich flüchtig, ob sich Simon und Marina – nein, Mara –nun auch endlich ausziehen und miteinander schlafen werden oder ob es am Ende zu wildem Gruppensex kommen wird.

Aber nichts dergleichen geschieht.

Die beiden setzen sich nur ruhig in die Kissen, trinken einander zu und beobachten dann ihre beiden Gäste.

Schade, denkt Madeleine ganz kurz, aber ihr ist klar, dass es ihr nicht zusteht, einen solchen Wunsch zu äußern. Sie wird den Gedanken nicht los, dass Simon noch etwas auf dem Herzen hat. Er scheint allerdings zu spüren, wie dringend das Pärchen, das er zu dieser außergewöhnlichen erotischen Séance in sein Haus geladen hat, Entladung und Entspannung nötig hat.

Jean-Luc beginnt, Madeleine zu streicheln, und sie empfindet keine Hemmungen, es stört sie nicht, dass sie Zuschauer hat, und in dem Moment, da ihr Spielpartner über ihre Rohrstockstriemen streicht, bewusst, fest, in dem Moment stöhnt sie wolllüstig auf, fällt in tiefen Rausch und jagt bereits auf ihren ersten Orgasmus zu.

Jean-Luc ist viel heftiger gezüchtigt worden als sie. Ab und an kommt auch sie an seine geschwollenen Spuren, die sich kreuz und quer über Schenkel und Po ziehen, doch auch ihn treibt nur rauschhafte Wildheit, sie umklammern einander wie Tiere. Madeleine will nach seinem schönen Schwanz mit der stark durchbluteten, rot glänzenden Eichel greifen – da erscheint auf einmal Mara Noire und streift Jean-Luc rasch und geschickt ein Kondom über. Es ist eine einzige fließende Bewegung, die das heftige Liebesspiel der beiden kaum ins Stocken bringt.

Eine Weile noch zögert Madeleine die Erlösung hinaus, und Jean-Luc folgt ihr. Sie genießt die quälenden Minuten, in denen alles in ihr danach schreit, KOMMEN zu dürfen. Beide atmen schnell, fast schluchzend, und schwitzen stark. Raum und Zeit scheinen sich auszudehnen, der gewaltige rote Mond über ihnen verschlingt sie. Und dann öffnet Madeleine sich seufzend Jean-Lucs aufragender Männlichkeit. Mit einem ersterbenden Laut, einem seltsamen Ächzen, stößt er nicht eben sanft in sie hinein, indem er ihre Schenkel auseinanderdrückt, sie in den Kniekehlen gepackt haltend. Sie schreit lustvoll auf, einmal nur, kurz und spitz. Der Duft von Jasmin, Rosen und Schafgarbe treibt herüber. Die Champagnergläser Simons und Maras klirren leise. Dann spürt Madeleine den Orgasmus, eine süß glühende Woge von den Haarwurzeln bis unter die Fußsohlen, ihre Möse klopft wie ein Herz, sie IST in dem Moment ihr Herz. Jean-Lucs köstliche Wärme umhüllt sie, ist in ihr, er dringt heftiger in sie ein und entlädt sich zuckend ebenfalls, Sekundenbruchteile nach ihr und bricht über ihr zusammen. La petite morte, der kleine Tod, hat ihn ereilt.

Nur sehr langsam wird der brausende Nachklang dieses Rausches leiser und blasser, und lange dauert es, bis Madeleine sich soweit erholt hat, dass sie wieder sprechen kann, zumindest flüstern.

»Das war … das war kosmisch.«

Sie kann sich nicht erinnern, dieses Wort zuvor schon einmal verwendet zu haben. Sie ist keine von diesen esoterisch angehauchten, spirituell bewegten Hippiefrauen. Sie ist knallharte Feministin. Eigentlich.

Wohlig ermattet kuschelt sie sich in Jean-Lucs Arme, und er breitet fürsorglich eine Decke über sie. Immerhin haben sie schon Mitte September, und je weiter die Nacht fortschreitet, desto kühler wird es. Immer noch hängt dieser kupferrote, wie verzauberte Mond über den Bäumen des parkähnlichen Gartens.

Es dauert eine Weile, bis Madeleine merkt, dass sich irgendeine Spannung um sie herum aufbaut, und sie geht von Simon aus. Auch von Marina, nein Mara, aber mehr von ihm.

»Ich finde es wunderschön, dass dich dieses Erlebnis so sehr beeindruckt hat, Madeleine«, knüpft der Comte de Bergerac an ihre Bemerkung an. »Das ermutigt mich, euch beiden meinen Plan zu erläutern, meine Vision …« Und geschmeidig erhebt er sich, stellt sich in der Mitte des »Liebeslagers« auf und beginnt eine Ansprache. Er redet sich in Feuer, gestikuliert zwar sparsam, aber kühn, und seine Augen funkeln und leuchten im Mondlicht.

Gebannt hängen Jean-Luc und Madeleine an seinen Lippen, gebannt, und zunehmend beklommen, ja ängstlich.

Oh nein, er ist ja geradezu besessen von seiner Idee!, schießt es der jungen Frauenrechtlerin durch den Sinn. Deutlich ist zu sehen, dass Mara Noire schon vorher in diesen Plan eingeweiht war und ihn gutheißt. Den zwei Gästen jedoch wird immer mulmiger zumute.

»Ich will euch zu nichts drängen oder überreden«, schließt Simon, »Die Entscheidung liegt ganz allein bei euch. Überlegt es euch in Ruhe. Mara und ich werden uns dorthin zurückziehen«, er weist mit der Hand auf eine halbrunde Eichentür zu seiner Linken, die in das Haupthaus zurückführt, »und ihr könnt wählen: Nehmt ihr den rechten Ausgang (es ist eine Stahltür), dann gelangt ihr durch einen Saal zum Vordereingang meines Hauses, findet dort eure Kleidung und auf dem Vorplatz wartet ein Chauffeur, um euch heimzufahren. Ich würde es akzeptieren und es müsste dann auch keinen gezwungenen, verlegenen Abschied voller Rechtfertigungen und Heuchelei geben. Ihr würdet einfach wieder in euer altes Leben zurückkehren und könnt mein Angebot vollkommen vergessen. Ich …, ich brauche euch beiden aber wohl nicht zu sagen, dass …«, erstmals gerät er ins Stocken und räuspert sich, »wie sehr ich mich freuen würde, wenn ihr zu mir kommt. Wenn ihr also den linken Eingang wählt und euch auf das einlasst, was ich euch, erst einmal nur ganz grob umrissen, beschrieben habe. Aber noch einmal: Fühlt euch ganz frei.«

Er lächelt das nackte Pärchen an und verlässt dann die Runde tatsächlich, begleitet von Mara Noire. Die Tür aus hellem Eichenholz schließt sich hinter ihnen.

Für mehrere Minuten herrscht perplexes, unbehagliches Schweigen zwischen Madeleine und Jean-Luc.

Dann stößt der junge Fabrikdirektor fassungslos hervor: »Er …, er scheint diesen Wahnsinn tatsächlich ernst zu meinen.« Diese paar Worte zeigen Madeleine bereits, wo er steht, und er spricht auch ihre Gedanken aus.

Wahnsinn, ja, so ist es ihr auch vorgekommen. Eine krude Utopie, etwas bedenklich Phantastisches, das auf keinen Fall in die Realität umgesetzt werden kann.

Und doch, es hat auch etwas Betörendes, Verlockendes, Verführerisches. Es bringt in ihr jene dunkle Saite zum Schwingen und Klingen, die allzu lange unterdrückt worden ist, die sie stets nur im Verborgenen, kurz, hastig, schamvoll, angerührt hatte …

Nein.

Madeleine gibt sich entschlossen einen Ruck.

Sie blickt Jean-Luc an, findet ihn weiterhin sympathisch und sieht ihren Entschluss in seinen Augen widergespiegelt.

O mein Gott, er ist doch im Grunde genommen der Feind, der Erzkapitalist, und ich habe mit dem …, schießt es ihr flüchtig durch den Sinn und sie spürt, wie sie in ihr »altes Leben« zurückgleitet.

Es ist Zeit, denkt sie und erhebt sich.

Wortlos tut Jean-Luc es ihr gleich. Sie brauchen nicht zu reden. Wie ferngesteuert, nur flach atmend, begeben sie sich nach rechts, zu der Tür aus Stahl.

Ebenfalls schweigend legen sie drinnen ihre Kleidung wieder an und schleichen dann leise, fast auf Zehenspitzen, zum Ausgang, wo tatsächlich ein Wagen mit Chauffeur wartet.

Ein wenig verlegen sind sie doch, als sie nebeneinander im Fond der gleichmäßig dahin schnurrenden Limousine sitzen. Madeleine fragt sich insgeheim, ob sie nicht vielleicht einen Fehler gemacht haben. Ob es Jean-Luc wohl ähnlich geht? Sie fühlt eine diffuse Gereiztheit in sich aufsteigen, eine Mischung aus Rechtfertigungsdrang und Ungeduld.

Jean-Luc räuspert sich und meint: »Ich weiß nicht, unser Verhalten kommt mir trotz allem, was der Comte gesagt hat, doch ein wenig schäbig vor. Ich wünschte, ich hätte ihm wenigstens einen Scheck hingelegt.«

Madeleine stöhnt genervt auf. »Das ist natürlich alles, woran Sie denken können – Monsieur Meunier!«

Er prallt zurück. »Was willst du – wollen Sie damit sagen?«

»Es ist einfach typisch für ein Kapitalistenschwein, wie Sie eins sind!«, entfährt es ihr unbeherrscht.

Seine Augen funkeln sie zornig an. »Was erlauben Sie sich, Sie – Sie Kampflesbe!«

Sie starren sich gegenseitig in Grund und Boden. Die Atmosphäre zwischen ihnen ist zum Schneiden dick und auf einmal, urplötzlich, es kommt wie eine Naturgewalt über das ungleiche Paar, brechen sie alle beide in wildes Lachen aus.

Verdammt, das tut so gut!

Irgendwann liegen sie sich in den Armen, lachen Tränen, müssen einander regelrecht stützen, und als es endlich vorüber ist, sinken sie erschöpft in die Ecken der Rückbank.

Ihr Abschied voneinander ist warm und herzlich.

Als Madeleine zu ihrer Wohnung hinaufsteigt, sehnt sie sich nach einer lauwarmen, reinigenden Dusche. Als sie unter den prickelnden Wasserstrahlen steht und leicht mit der Hand über ihre Striemen fährt, denkt sie: Es war schön. Danke Bernard, danke Jean Luc, Simon und sogar Mara Noire, aber – es war nur eine Episode.

[image: image]

Das Warten kommt Simon und Mara wie eine Ewigkeit vor, dabei dauert es gar nicht so lang. Sie sitzen tatenlos in dem silbern und apricotfarben eingerichteten Chambre. Nur Mara Noires perfekt manikürte Finger spielen versonnen mit ihrem Feuerzeug. Doch ebenso wenig wie der Comte verspürt sie Lust zu rauchen.

Simon de Bergeracs Gehör ist ungewöhnlich fein, und so glaubt er irgendwann das Geräusch einer zuklappenden Autotür, dann des startenden Motors zu hören.

Er steht auf, beißt sich auf die Lippen und schreitet dann zu der Tür, die direkt auf die Terrasse herausführt.

Leere, traurige, sinnlos gewordene Kulisse ist der Platz unter dem sich langsam wieder »normalisierenden« Mond. Welch passende Metapher.

»Ich war mir sicher, so sicher!«, klagt Simon. Er ist nicht böse, nur traurig.

Tröstend legt ihm Mara Noire eine Hand auf den Arm.

»Ich weiß«, sagt sie. »Es wird eine andere Zeit geben. Einen weiteren magischen Moment, und geeignetere Partner.«

»Ja«, murmelt er. Es klingt verloren. Unruhig geht er auf und ab. »Und doch, sie schienen so perfekt zu sein. Alles passte: Du und ich auf der dominanten Seite, dann der unterwürfige Mann, die submissive, ein wenig widerspenstige Frau, die gezähmt werden muss.« Während er so mit sich selbst hadert, fühlt er sich verunsichert, verletzt, gar nicht mehr wie der souveräne, unangreifbare Adlige, der seiner dunklen Neigung frönt und glaubt, die Welt nach seinen Wünschen formen zu können. Er braucht eine Weile, um über das so enttäuschende Ende dieser kosmischen Nacht hinwegzukommen.

Endlich findet er Trost und Halt in Mara Noires Ruhe, in ihrer unerschütterlichen, stoischen, stolzen Haltung. Bei all ihrer Jugend ist sie stark, zuverlässig und treu.

Allmählich sickert die Tatsache in Simons wie leergefegten Sinn ein, dass sie recht hat. Es werden sich andere Möglichkeiten ergeben, es ist noch viel Zeit, er ist doch erst Mitte 30.

Er lächelt Mara an, nimmt ihre Hand und küsst sie.

»Lass uns schwimmen gehen«, lädt er sie ein. Das Landhaus verfügt im Keller über ein eigenes kleines Schwimmbad. »Und danach öffnen wir eine weitere Flasche Champagner und trinken auf unsere geheimen Welten, trinken darauf, dass ich meine Vision eines Tages Wirklichkeit werden lasse.«
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WIDDER

Knapp dreißig Jahre später.

Er war auf dem Weg nach Hause, ohne sich sonderlich zu beeilen. Aaron Silbermann seufzte und starrte blicklos durch die Windschutzscheibe seines alten BMW, während der Wagen tuckernd an der roten Ampel hielt. Es regnete, was seine trübsinnige Stimmung noch verstärkte. Wusch, wusch machten die Scheibenwischer.

Das Wetter passte irgendwie.

Nein, Aaron hatte es nicht eilig heimzukehren. Bleischwer legte sich die altvertraute Niedergeschlagenheit auf sein Gemüt. Er fragte sich, wie das wohl weitergehen sollte, wieso ausgerechnet er mit einem so langweiligen Leben als Verwaltungsbeamter und einer solch öden Beziehung geschlagen war.

Die Ödnis hatte sich langsam eingeschlichen, und er konnte gar nicht sagen, seit wann er sie schon als beinahe unerträglich empfand.

Und trotzdem mache ich immer weiter im gleichen Trott, dachte er und verachtete sich auf einmal selbst.

Flüchtig warf Aaron einen Blick in den Rückspiegel, sah den stumpfen Ausdruck in seinen blaugrauen Augen, das schon spärlich werdende braune Haar, die hohen Geheimratsecken. Dabei war er erst 36 Jahre alt.

Die Ampel sprang auf Orange, dann auf Grün. Mechanisch fuhr er los. Er hatte Feierabend. Lustlos lenkte er den Wagen die steile Brückengasse hinauf, bis er vor einem weißen Mehrfamilienhaus ankam und scharf links abbog, um seinen BMW auf den Garagenvorplatz zu lenken.

Aaron stellte den Motor ab und zog die Handbremse an. Im Job war heute auch nichts los gewesen. Zäh wie Sirup hatte sich der Arbeitstag hingezogen. Nun, es gab solche Tage, das war normal. Das ging doch beinahe jedem Menschen so. Aber in seinem Leben häuften sie sich in letzter Zeit.

Aaron zog den Kopf ein und schlug den Kragen seines grauen Trenchcoats hoch, um sich gegen den kühlen Märzregen zu wappnen, als er auf das Haus zulief, die Aktentasche unter dem Arm. Er sah vermutlich für so ziemlich jeden, der ihn von außen betrachtete, wie der typische Beamte aus. Und das Schlimmste war, dass er sich auch genauso fühlte und sich damit abgefunden hatte, eine lebende Rechenmaschine zu sein, im alltäglichen Trott gefangen.

Er nahm den Fahrstuhl. Als er im 4. Stock ausstieg, konnte er einen Seufzer nicht unterdrücken. Na gut, er würde erstmal ein kühles Bierchen trinken, das brachte ihn bestimmt auf andere Gedanken. Das nahm er sich beim Herausfingern seines Schlüssels vor, und kaum war er in der Wohnung, hörte er sich, ebenfalls gewohnheitsmäßig, mit blecherner Stimme rufen: »Schahatz! Ich bin zu Hause!«

Es kam keine Reaktion.

Aaron runzelte leicht die Stirn, zog seinen Trenchcoat aus und hängte ihn sorgfältig in die Garderobe. Eigentlich musste Bianca da sein. Sie hatte heute frei gehabt und war zu Hause geblieben, um gründlich aufzuräumen. Sie arbeitete als Teilzeitkraft in einem Uhrengeschäft. Eigentlich hatte sie zwar ein Jurastudium mit Bravour abgeschlossen und wollte als Anwältin arbeiten, doch mit einer Anstellung in einer Kanzlei hatte es bislang nicht geklappt.

Aarons Stirnrunzeln vertiefte sich, als er im Wohnzimmer ein Couchkissen entdeckte, das auf dem Boden lag. Nannte sie das etwa aufräumen?

Es erinnerte ihn an den Streit, den er und seine Verlobte gestern Abend gehabt hatten. Um was hatte es sich gleich wieder gehandelt? Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, nur, dass es etwas ähnlich Nichtiges gewesen war wie ein schlampig herumliegendes Sofakissen. Sie hatten gestritten, aber den eigentlichen Grund dafür hatten sie beide nicht ausgesprochen. Ihre Beziehung war schon lange in einer Krise, doch sie stellten sich ihr nicht. Ja, in dem Moment des Streits, so erinnerte sich Aaron, war ihm klar geworden, dass Bianca ähnlich empfand wie er, dass auch sie die Eintönigkeit ihres gemeinsamen Lebens verabscheute, und das hatte ihn erschreckt. Immerhin waren sie verlobt.

»Verdammt, ich liebe sie immer noch«, murmelte der Beamte vor sich hin. Das war so eine Macke von ihm, ab und zu Selbstgespräche zu führen, um sich seiner Gedanken oder Gefühle zu vergewissern. Und oft sogar recht vernehmlich.

Gleich darauf räusperte er sich verlegen, denn wahrscheinlich war Bianca ganz in der Nähe und hörte ihn womöglich.

»Bianca?«, rief er mit Nachdruck.

Nichts.

Und in der Küche gab es weitere Anzeichen von Unordnung. Es sah zwar nicht gerade nach einem Kampf aus, aber doch nach einem Gerangel. Ein Geschirrhandtuch über dem Mülleimer, ein umgeworfenes Salzfässchen auf dem Tisch. Und zwei Küchenstühle sahen so aus, als seien sie recht heftig herumgestoßen worden.

Siedendheiß durchzuckte es Aaron. Was war passiert?

Fassungslos raste er durch die Wohnung, unbeachtet fiel seine Aktentasche mit den ach so wichtigen Dokumenten, die er sich als Arbeit mit nach Hause genommen hatte, zu Boden, und er brüllte wie von Sinnen Biancas Namen, immer wieder, schaute in jeder noch so unwahrscheinlichen Ecke nach, obwohl ihm längst klar war: Etwas Schlimmes musste geschehen sein.

Er kannte Bianca gut genug, um überzeugt zu sein, dass sie ihm nicht etwa einen üblen Streich spielen würde. Nein, so etwas lag ihrem Naturell ganz und gar fern.

Aaron war schon ziemlich verzweifelt und wollte gerade damit beginnen, hektisch überall herumzutelefonieren, als er, noch einmal durch die Küche laufend, plötzlich stutzte. Irgendetwas war anders an der Pinnwand, die zwischen Tür und Gewürzregal angebracht war. Sehr ordentlich war dort ein Zettel mitten hinein gepiekst worden. Handbeschriftet.

»Ruhig bleiben, Aaron Silbermann, dann passiert Bianca nichts. Sie hören von uns. KEINE POLIZEI.«

Aaron stockte der Atem. Hastig riss er die Nachricht ab.

Seine Verlobte war gekidnappt worden? Aber das war – absolut verrückt. Wieso und weshalb? Weder besaß er irgendwelche Reichtümer, noch hütete er Geheimnisse. Er war nur ein kleines Licht bei der Stadtverwaltung. Und mit seiner stinknormalen, unbedeutenden Familie sah es genauso aus. Bianca stammte sogar aus noch einfacheren Verhältnissen als er. Diese Entführung ergab überhaupt keinen Sinn.

Während diese Gedanken brennend wie ein Buschfeuer, das kreisförmig lodert, durch ihn hindurch jagten, merkte Aaron, dass er sich schämte. Ja, er schämte sich und es tat ihm sehr leid, dass er und Bianca sich im Streit getrennt hatten. Er wünschte sich, er hätte ihr heute Morgen wenigstens einen Kuss gegeben. Aber sie waren beide kindisch beleidigt gewesen, noch nicht bereit, sich zu versöhnen.

Dass er jetzt eine so tiefe Woge an Angst und Grauen empfand, die ihm schier die Kehle zuschnürte, zeigte Aaron deutlich, dass er sie WIRKLICH noch immer sehr liebte. Hoffentlich ging es ihr gut, dort, wohin auch immer ihre Entführer sie geschleppt haben mochten.

Schwer ließ er sich auf einen Küchenstuhl fallen, starrte den Zettel stumpfsinnig an, und sein Herz schlug wie eine Dampframme in seiner Brust.

Was um alles in der Welt sollte er jetzt tun?
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Das weitläufige, kostbar eingerichtete Foyer des Hotels »Silberschwan«, erstes Haus am Platze, lag beinahe leer da. Um diese Uhrzeit war so wenig los, dass die erfahrene Rezeptionistin Anna das Feld der jungen Lena ganz überlassen hatte, um selbst mal kurz Pause zu machen.

In ein oder zwei Stunden würde es hier vermutlich lebhaft zugehen. Im Moment jedoch blätterte die adrett gekleidete Lena hinter ihrem Tresen gelangweilt in einer Broschüre und hatte Mühe, ein Gähnen zu unterdrücken. Um sich ein wenig abzulenken, blickte sie zu den beiden graumelierten Herren hinüber, die sehr ruhig in den Sesseln des Foyers Platz genommen hatten und die doch den Eindruck machten, als warteten sie auf etwas oder jemanden. Und zwar mit mühsam gezügelter Ungeduld.

»Die Kleine da beobachtet uns, Adrian.«

»Guillaume, das kann sie gern tun«, versetzte der andere Herr mit einem leichten Auflachen. Weder er noch sein Gefährte rauchte oder hatte ein Getränk vor sich stehen.

Adrian blickte zum Empfangstresen des Hotels hin und sah, wie die »Kleine« schuldbewusst zusammenzuckte. Irrte er sich oder wurde sie sogar ein bisschen rot? Das fand er sympathisch. Das Mädchen kam offenbar aus einem guten Elternhaus.

Guillaume war mehrere Jahre älter als Adrian. Beinahe hatte er schon die 60 erreicht. Beide Männer wirkten sehr fit, athletisch und durchtrainiert, wobei das nur der sehen konnte, der wirklich sehr genau hinschaute, denn sie waren absolut korrekt gekleidet: maßgeschneiderter Anzug, Seidenkrawatte, teure Schuhe.

Irgendetwas Eigenartiges, Seltsames geht von ihnen aus, dachte Lena, die nach einer Weile wieder verstohlen hinzuschauen wagte. Oder bilde ich mir das nur ein?

»Sie ist vielleicht auch eine von uns«, äußerte Guillaume halblaut, indem er die letzten drei Worte betonte. »Ohne es zu wissen.«

»Da könntest du recht haben«, erwiderte Adrian nach einem Moment. Die beiden Herren sprachen Französisch. Als sie sich jedoch wenig später Milchkaffee bestellten, zeigte sich, dass sie auch das Deutsche ausgezeichnet beherrschten, fast akzentfrei.

Der Café au lait war getrunken, die Messieurs saßen wieder so gelassen da wie zuvor, und doch waren nun auch leichte Anzeichen von Nervosität an ihnen zu beobachten. Adrian fuhr sich ab und an mit der flachen Hand über das Hosenbein, als wolle er imaginären Staub wegwischen, und Guillaume räusperte sich immer wieder.

Es war Mittag. Allmählich wurde es etwas lebendiger im Hotelbetrieb, wenngleich noch sehr zögernd. Wie ein langsam flüssiger werdender Strom, der zuvor aus einer festen Substanz bestanden hatte, aus der sich nur hin und wieder feste Brocken lösten.

Zum wiederholten Male unterdrückte Lena ein Gähnen, und das, obwohl sie doch gerade den Postboten abgefertigt hatte, der diesmal spät kam und für ein bisschen Abwechslung gesorgt hatte.

Plötzlich wurde die große halbrunde Eingangstür heftig aufgerissen, und eine Frau von etwa Mitte Zwanzig stürmte mit sprühender Jugendlichkeit herein. Mit zwei, drei Schritten nahm sie die von einem roten Läufer bedeckten Stufen, die zum Rezeptionstresen hinaufführten, und dann stand sie außer Atem davor. Sie hatte ein apartes Gesicht mit grünblauen Augen, gerader kleiner Nase und geschwungenem Mund, und unter ihrer grauen Baskenmütze quollen kastanienrote glatte Haare hervor. Auch ihr Kostüm war grau, aber abgesehen von dieser langweiligen Farbe war es aufreizend eng und kurz, betonte ihre kleinen Brüste, ihren knackigen Po und die langen Beine. Schlichte High Heels in mattem Silber bildeten den unteren Abschluss. All das sah Lena natürlich erst so richtig, als die Frau, die sich als Yvette Cartier vorstellte, auf die Sitzgruppe zusteuerte.

»Ich werde erwartet«, sagte sie, nachdem sie ihren Namen genannt hatte, und wedelte mit einem Brief, der, wie Lena erkennen konnte, völlig altmodisch mit Siegellack verschlossen worden war.

Im nächsten Moment bewegte Yvette sich zu den zwei Herren hinüber, elegant und sicher auf ihren hochhackigen Schuhen, und Lena blickte ihr nach, weil es noch immer nicht viel zu tun gab. Aus irgendeinem Grund konnte Lena ihren Blick nicht von der Frau mit der Baskenmütze lösen. Sie wusste, es gehörte sich nicht und vertrug sich nicht mit den Regeln der Diskretion, die sie als Hotelangestellte stets zu beachten hatte, aber sie starrte trotzdem hin.

Und WAS sie dann sah, erschien ihr so unglaublich, dass sie zusammenzuckte und perplex nach Erklärungen suchte.

Yvette Cartier überreichte ihren Brief den zwei graumelierten Herren nämlich nicht einfach so, sondern sie kniete vor ihnen nieder, voller Anmut, senkte den Kopf und streckte die Hand mit dem Brief nach oben.

Nein!, dachte Lena, das sehe ich nicht, meine Augen spielen mir einen Streich, sie kniet bestimmt nur wegen eines Schnürsenkels oder … hat sie vielleicht einen Krampf?!

»Hallo? Junge Frau?«, sprach sie in diesem Moment eine Stimme an, und eben jetzt kam auch Anna wieder und streifte Lena mit einem tadelnden Blick. Die Azubine spürte deutlich, wie sich die Hitze in ihrem Gesicht ausbreitete, und da war noch ein weiteres Gefühl. Mehr als Staunen und Verlegenheit. Etwas anderes.

Aber erst einmal musste sie sich um den Neuankömmling kümmern, der sie schon recht ungeduldig musterte und sie entschuldigte sich, Anna entschuldigte sich ebenfalls, und erst nachdem wieder Ruhe an der Rezeption eingekehrt war, konnte Lena ihrer älteren Kollegin erklären, was sie so schockiert hatte.

Daraufhin lächelte Anna nur, was für Lena fast noch schockierender war. Ein wissendes Lächeln.
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Adrian betrachtete die kniende Yvette wohlgefällig und nahm ihr den Brief mit einer formvollendeten Handbewegung ab.

»Du darfst dich wieder erheben«, sagte Guillaume und die Botin gehorchte auf der Stelle.

Ein leiser Seufzer entfloh ihren Lippen.

»Was ist denn, Yvette?«

»Ich, äh, ich weiß, wie gut Ihr seid.« Die grünblauen Augen wanderten von Guillaume zu Adrian, hefteten sich auf ihn. »Und bei unserem letzten Treffen …«

»Habe ich dir erlaubt, mich direkt anzuschauen?«

Yvette atmete schneller, sie seufzte abermals.

»Non, Monsieur.«

»Nimm deine Mütze ab, Yvette.«

Sie leistete auch diesem Befehl augenblicklich Folge, und die kastanienfarbene Pracht ergoss sich wie ein Wasserfall über ihre Schultern.

»Morgen, hier, Punkt 13 Uhr. Nun geh.«

Mit diesen Worten und einer lässigen Geste entließ Adrian die Überbringerin des Briefes und sie eilte davon. An der Rezeption schaute sie Anna und Lena mit einem gelösten Lächeln an. Aus ihren Augen leuchtete pures Glück.

Lena kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, und daran änderte sich auch nicht viel, als Anna ihr in ein paar Worten erläuterte, was hier vorging. In Worten, die das Geschehen nur andeuteten, anstatt es klar zu beschreiben.

»Also, diese beiden Herren halten hier in unserem Hause gelegentlich so eine Art geheime Zusammenkünfte ab. Sie gehören, wie soll ich sagen, einer Subkultur an.«

Lena schaute sie mit großen Augen an.

»Einer Subkultur, in der es üblich ist, dass manche Mitglieder vor anderen knien?«, schloss sie messerscharf.

Anna lachte. »Hey, du hast es erfasst. Das heißt wohl, du kennst die Buchstaben SM im erotischen Kontext und auch D/s?«

»SM ja. Ähm, Sadomasochismus? Da hab ich erst neulich drüber gelesen, in einer ganz normalen Frauenzeitschrift, ich glaube, es war die ‚Gitte Harmonie‘. Aber D/s?«

»Dominanz und Submission, das bedeutet es jedenfalls meistens. Und genau das haben wir eben gesehen, ein schönes Beispiel dafür. Wobei es äußerst diskret war, das musst du zugeben. Es hätte auch einfach nur sein können, dass diese junge Frau etwas am Boden suchen wollte, und auf die Knie zu gehen ist anständiger als sich zu bücken, wenn frau ein solches Röckchen trägt.«

Lena schluckte. Sie war immer noch vollkommen perplex, jetzt sogar noch mehr, nach diesen Eröffnungen ihrer Kollegin.

»Und unser Haus duldet so etwas? Solche Perversionen?«, platzte es aus ihr heraus.

Anna, in deren dicken, zu einem Pferdeschwanz gebundenen schwarzen Haaren, sich erste silberne Fäden zeigten, musterte sie aufmerksam.

»Mehr als das, meine Liebe. Die Mitglieder dieses Clubs sind reich, sie sind großzügig, und sie haben Stil. Was könnten wir uns Besseres wünschen als solche Gäste?«

Lena konnte nicht anders, sie starrte abermals zu den zwei Herren hinüber.

Bestimmt steckt noch mehr dahinter, dachte sie. Vielleicht gehört ja sogar unser Chef zu den Perversen.
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Adrian erbrach das Siegel und nahm den kleinen, steifen Papierbogen heraus.

»Ist der Brief von Simon?«, erkundigte sich Guillaume.

»Ja, ohne Zweifel.«

»Und?«

Adrian studierte das altmodische Schreiben, blickte dann hoch zu seinem Gefährten, und ein Funkeln kam in seine dunklen Augen.

»Die Jagd kann beginnen«, sagte er weich.
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Es war ein kühler bedeckter Tag, aber der verhaltene Jubel des einsetzenden Frühlings lag bereits in der Luft. Überall stachen wie kleine grüne Speere die Frühblüher aus dem noch harten Boden, Knospen hingen angeschwollen an den Zweigspitzen, und wenn die Sonne einmal durchkam, dann entwickelte sie eine beträchtliche Strahlkraft.

Eben das geschah, als Claire Dumont am Ufer der Mosel entlang joggte, Stöpsel im Ohr, den damit verbundenen MP3-Player auf Zufallsmodus gestellt. Die ebenso heftige wie flüchtige Märzsonne ließ ihr hellrotes, von manchen erdbeerblond genanntes Haar aufleuchten und ihre eisgrünen Katzenaugen blitzen.

Claire war schlank und durchtrainiert. Regelmäßiges Training, um ihren Körper fit zu halten, war für sie eine heilige Pflicht. Da spielte es gar keine Rolle, dass sie ihren Beruf als Polizistin in Trier aufgegeben hatte und zurzeit arbeitslos war. Seit einem halben Jahr schon, und die Jobs davor waren auch nicht gerade das Gelbe vom Ei gewesen. Interviewerin, Babysitter, Wächterin einer Wach- und Schließgesellschaft. Nicht, dass es finanziell überhaupt vonnöten wäre, dass sie jobbte. Mara Noire, ihre Lebensgefährtin, verfügte über genügend Mittel. Aber Claire fand es wichtig, ihr eigenes Geld zu verdienen, und Mara befürwortete das.

Kurz dachte Claire über den seltsamen Traum nach, der sie letzte Nacht heimgesucht hatte. Eigentlich neigte sie nicht zu lebhaften Träumen oder dazu, die nächtlichen Nervengewitter länger im Gedächtnis zu behalten. Aber dieser hier …

Ein Schlachtfeld, ein blutiger Platz, an dem haufenweise Tote, Verletzte, Sterbende herumlagen und noch mehrere Kontrahenten damit beschäftigt waren, mit Schwertern aufeinander einzuschlagen. Die Szenerie erinnerte sie an die Action-Fantasy-Rollenspiel-Abenteuer, die sie ab und an gerne am Computer spielte. Je mehr Kämpfe, desto besser. Aber es faszinierte sie immer nur phasenweise. Sie sah sich selbst, wie sie gleichfalls ein Schwert schwang und drauf und dran schien, einem Gegner den Kopf abzuschlagen. Um gleich darauf selbst wieder härter bedrängt zu werden. Heiße Wut flammte in ihr auf. Der Traum war überflutet von Rot. Auf einmal wechselte die Szene und sie sah einen wunderschönen feuerfarbenen Schmetterling aus rauchendem Chaos aufsteigen, höher, immer höher – bis er ganz plötzlich in Flammen aufging.

Sie war keuchend erwacht, mit einem inneren Schmerz, der sich eigenartig vermischte mit süßer Lust.

Rosenstolz. Der Zufallsgenerator hatte »Blaue Flecken« ausgespuckt, und als dieser betörende Song der Sängerin AnNa R. ertönte, wurden andere Erinnerungen in Claire wach. Ein buntes Kaleidoskop flirrte vor ihrem geistigen Auge vorbei. Sie dachte an ihre Zeit als Polizistin in Bredene, Belgien. An den Club »La Belle Folie«, an ihre Abenteuer dort und wie aufregend anders alles gewesen war. Die süße Christine und ihr Vincent – was mochte aus den beiden geworden sein? Ein wehmütiges Lächeln umspielte Claires Lippen. Christine Danzer war süß, wirklich. Ein Leckerbissen.

Sie hatte seit damals nichts mehr von ihr gehört, und auch zu den anderen aus der damaligen Szene war der Kontakt weitgehend abgerissen. Nur der alte Gunter kam ab und zu. Er hatte deutsche Vorfahren, und ihm gehörte das Haus in der Trierer Bernhardstraße, in dem Mara Noire und Claire wohnten.

Hier zu leben, so zurückgezogen, das zerrte manchmal ganz schön an den Nerven. Ich bin schließlich noch jung, ich brauche auch mal Action und Abenteuer, dachte Claire, nicht zum ersten Mal.

Sie verstand ja, was in Mara vorging, verstand ihren Schmerz und ihre Trauer.

Aber irgendwann einmal musste damit doch Schluss sein!, schrie sie innerlich. Das Leben ging doch weiter.

Ein Schatten flog über Claires reizvolles Gesicht mit den hohen Wangenknochen. Dass sie sich mehr Abwechslung wünschte, kam ihr nicht selten selbstsüchtig vor, obwohl Mara sie das nie spüren ließ, ihr nie einen Vorwurf machte. Ihre Lebensgefährtin war ohnehin in letzter Zeit nicht nur immer depressiver, sondern auch immer sanfter geworden. Hing beides womöglich miteinander zusammen? Aber bei Gott, sie waren inzwischen beinahe ein Vanillapärchen geworden.

Claire war unwillkürlich schneller gelaufen, als wollte sie diesen trüben Gedanken davonrennen. Jetzt blieb sie abrupt stehen, machte die Musik aus und stützte sich keuchend auf ihre Oberschenkel. Obwohl sie sich vorgenommen hatte, noch mindestens eine Viertelstunde zu joggen, fehlte ihr plötzlich jegliche Lust, jeder Antrieb.

Faules Stück!, beschimpfte sie sich umgehend selbst, so wird das nie was! Schließlich hatte sie so viele Pläne und Ideen. So wollte sie sich zum Beispiel zur Privatdetektivin weiterbilden und sich selbstständig machen und dafür musste sie natürlich körperlich in Bestform sein.

Zutiefst unzufrieden mit sich und der Welt kehrte Claire nach Hause zurück.

Der Postbote begegnete ihr im Hausflur, und auf einmal entstand in Claire die verrückte Hoffnung, dass sich irgendetwas ändern würde, dass der Briefträger vielleicht eine Nachricht gebracht hatte, die … Aber diese Hoffnung zerstob gleich wieder zu Staub.

Mara Noire war noch nicht einmal aufgestanden. Sie lag im Bett in ihrem abgedunkelten Zimmer, mit offenen Augen zwar, doch anfangs nahm sie kaum Notiz von ihrer eintretenden Freundin, die ihr einen liebevollen Gruß zurief.

Nein, verdammt: Vielmehr lag sie da und starrte auf ein Foto ihres Sohnes Felix, das sie mit beiden Händen fest umklammert hielt. Ein schmales schwarzes Seidenband schmückte eine Ecke des Bilderrahmens. In solchen Sachen war Mara ganz konventionell.

Die weiteren aufmunternden Worte, die über Claires Lippen strömen wollten, blieben ihr im Hals stecken. Es schnitt ihr ins Herz, ihre geliebte Lebensgefährtin so zu sehen, sie war voller Mitgefühl und doch regte sich auch wieder eine andere Emotion in ihr. Der kleine Feuersalamander des Zorns.

Gewiss, es war eine schlimme, eine tragische Geschichte gewesen. Felix, der Mörder. Felix, Maras einziger Sohn, der beinahe auch noch Christine Danzer umgebracht hätte und der ihr, Claire, eine Kugel in die Schulter knallte, als sie versuchte … Das dramatische, leidvolle Geschehen in den Dünen von Bredene, an der belgischen Nordseeküste, als eine Enthüllung auf die andere folgte und auch klar wurde, dass Mara mehr als nur eine dunkle Seite in sich trug: Wieso zum Beispiel hatte sie ihrem Sohn niemals anvertraut, wer sein leiblicher Vater war? Manchmal fragte sich Claire, ob Gunter um Felix genauso trauerte wie dessen Mutter. Während diese Erinnerungsfetzen sie wieder blitzartig heimsuchten, rieb sich die Ex-Polizistin mechanisch über Schulter und Oberarm. Die Narbe schmerzte bei feuchtem Wetter manchmal.

Felix, der einmal der Geliebte von Christine gewesen war und zugleich ihr erster Dom (wie eigenartig, die Neigung seiner Mutter schien sich auf ihn vererbt zu haben, dabei hieß es in SM-Kreisen oft, so etwas gäbe es nicht oder kaum jemals) wurde wegen des Mordes an dem Privatdetektiv Mark Weiß zu einer langjährigen Gefängnisstrafe verurteilt. Er hatte die Strafe angetreten und sich geweigert, Besuch zu empfangen. Weder Mutter noch Vater wollte er sehen.

Dann, vor einem Jahr, als Mara Noire und Claire Dumont gerade Fuß gefasst hatten in Trier und anfingen, über die Ereignisse in den Dünen hinwegzukommen, hatte sich Felix in seiner Zelle erhängt. Und seine Mutter in tiefen Schmerz und scheinbar unauslöschliche Schuldgefühle gestürzt.

Gelegentlich vermutete Claire, dass dies genau Felix‘ Absicht gewesen war, und dann wallte wilder Hass in ihr hoch.

Ja, sie verstand wahrhaftig, weshalb Mara nur schwer darüber hinwegkam. Und sie machte sich auch jetzt darauf gefasst, eine lange Selbstanklage zu hören, eine endlose Litanei all der Gedanken, die der verwaisten Mutter durch den Kopf gingen und denen Claire in verschiedenen Nuancen schon unzählige Male gelauscht hatte, stets neue Worte ausprobierend und hoffend, ihre Freundin trösten zu können.

Mit einem leisen Seufzer setzte sie sich auf einen kleinen Hocker, der neben dem Bett stand.

Mara richtete den Oberkörper gerade auf. Und dann geschah etwas vollkommen Unerwartetes.
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Aaron Silbermann starrte auf den Zettel, den Biancas Entführer so sorgsam an der Pinnwand aufgespießt hatten wie einen Schmetterling, und er fühlte sich von unsichtbaren Augen beobachtet. In der Wirrnis seines Gehirns – seine Vernunft versuchte das Ganze immer noch als vollkommen surreal abzustempeln und nicht wahrzuhaben – blitzte plötzlich ein einziger Gedanke hell auf: Helmut! Ich muss meinen Fast-Schwiegervater anrufen! Er weiß bestimmt Rat.

Mit zitternden Fingern griff er nach dem schnurlosen Telefon. Er drückte die entsprechende Kurzwahltaste, und der Endfünfziger nahm auch sofort ab.

Mit einem knappen »Ja, Aaron?« meldete er sich. Helmut verfügte über eine ungewöhnlich klare Stimme. Sein zukünftiger Schwiegersohn verglich sie ab und zu mit einem Glasschneider.

Jetzt drang ein Räuspern aus Aarons Kehle, und er fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Also, ich … es …«

»Es geht um Bianca, stimmt das? Sie ist verschwunden, ich weiß. Auch ich habe eine Nachricht erhalten, genau wie du.«

Aaron verschlug es die Sprache, er ließ das Telefon sinken und glotzte es an wie ein Idiot. Dann riss er sich zusammen und drückte auf die Lautsprechertaste. Ein kümmerlicher Rest seines Gehirns schien also noch zu funktionieren.

»Das … das verstehe ich nicht!«, stieß er schrill hervor.

»Ich auch nicht«, erwiderte die lautsprecherverstärkte Stimme Helmuts gelassen. Er machte überhaupt nicht den Eindruck, es nicht zu verstehen.

»Hör zu, Aaron, es ist gut, dass du mich angerufen hast. Lass die Polizei aus dem Spiel. Ich komme herüber und …«

»Ja, in Ordnung«, unterbrach Aaron ihn kläglich.

Was sollte das Ganze darstellen, eine Verschwörung, in die seine gesamte Familie oder die von Bianca verwickelt war? Wieso wirkte Helmut so unnatürlich ‚cool‘? Hatte er etwa ein Beruhigungsmittel genommen? Aber dann hätte seine Stimme weniger klar, sondern eher verschliffen geklungen.

Helmut Hagestolz wohnte in Lutterberg. Mit seiner Geländelimousine konnte er in zwanzig Minuten da sein. Die Zeit wurde Aaron unendlich lang, zog sich in die Länge wie ein Kaugummi. Blicklos starrte er aus dem Fenster und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

Dieses verfluchte Warten. Hoffentlich hatte Helmut nicht nur tröstende Worte, sondern auch ein paar Erklärungen parat.

Das Wetter war wechselhaft. Wolkenfetzen trieben an den Hängen der Berge vorbei, doch im Moment regnete es nicht.

Schon eine Viertelstunde später erreichte Helmut Hagestolz die Wohnung des Mannes, der seine einzige Tochter zu heiraten beabsichtigte. Aaron stürzte ihm entgegen, seine wirren Haare unwirsch aus dem Gesicht streichend. Seine linke Hand zerknüllte den Zettel der Entführer.

»Erklär mir jetzt bitte sofort, was das alles zu bedeuten hat! Was genau hast du erfahren und wie in Gottes Namen verhalten wir uns jetzt?«

Helmut nötigte Aaron, sich erst einmal hinzusetzen. Er packte ihn am Arm und führte ihn ins Wohnzimmer.

»Was jetzt kommt, mein Junge, wird sicher schwer für dich. Das begreife ich sehr gut, alles andere wäre ja abartig. Du musst aber ganz genau hinhören, wenn ich dir jetzt sage, worum es geht. Es ist ernst. Doch solange du dich bemühst, das Richtige zu tun, wird Bianca in Sicherheit sein.«

Aaron starrte seinen künftigen Schwiegervater perplex an. Diese kryptischen Andeutungen stürzten ihn in noch größere Verwirrung. Helmut schien genau zu wissen, wovon er gerade sprach. Seine Stimme war glasklar. Unverwandt, schnurgerade blickten ihn seine kristallgrauen Augen an. Es lag irgendetwas in ihnen, was Aaron veranlasste, der Anweisung Folge zu leisten.

»Biancas Kidnapper haben offenbar sehr genaue Vorstellungen davon, wie die Lösegeldübergabe vonstatten gehen soll. Sie wollen dich als Überbringer – nur dich und niemand anderen, und du sollst dich ohne Widerspruch in das fügen, was sie sich ausgedacht haben. Auch wie, wo und wann du Geld holen sollst. Ich gebe dir eine Vollmacht, nein, am besten meine EC-Karte. Zusammen kratzen wir die gewünschte Summe schon zusammen. Um 16.35 werden sie anrufen.«

Aaron starrte unwillkürlich auf die kleine goldene Uhr unter dem Glassturz auf der Kommode, die an der ihm gegenüberliegenden Wand aufgebaut war.

»Jetzt ist es 16.30 Uhr«, flüsterte er.

Helmuts Hand kam über die Tischplatte herüber und ergriff sein Handgelenk. »Aaron, ich meine jedes einzelne Wort so, wie ich es sage«, erklärte er eindringlich, »sei gleich am Telefon ganz ruhig, ganz normal. Beschimpfe die Leute nicht, stell dir vor, du würdest mit deinem Chef sprechen. Verstehst du?«

»Helmut – das hört sich für mich so an, als würdest du diese Leute kennen!«

Erstmals irrten die grauen Augen von Biancas Vater ab, und seine Wangenmuskeln spannten sich. Aber auf Aarons Verdacht erwiderte er nichts.

Eine heiße Leere dehnte sich in dem Moment in Aarons Kopf aus, da das Telefon melodisch klingelte. Der erste Klingelton setzte gerade erst ein, da hatte er schon die grüne Annehmen-Taste betätigt. Er hatte auch noch Geistesgegenwart genug, um fast gleichzeitig wiederum die Lautsprechertaste zu aktivieren. Die Stimme am anderen Ende, rauchig, fremd, männlich und vom Alter her schwer zu schätzen, begann emotionslos: »Spreche ich mit Aaron Silbermann? Ist außer Ihrem Herrn Schwiegervater in spe auch niemand sonst im Raum? Ich warne Sie, wir können das nachprüfen.«

»N-nein. Es ist niemand anderer da.«

Woher konnte der Kerl das mit Helmut wissen? Ach ja, bestimmt hatte auf dessen Zettel irgendetwas gestanden, dass … Ganz am Rande seiner Gedanken tauchte eine Frage auf. Weshalb hatte Helmut ihm seine Nachricht von den Kidnappern nicht mitgebracht und gezeigt?

»Sie wollen, dass es Bianca gutgeht und sie unversehrt zu Ihnen zurückkehrt, Silbermann.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Ehe Aaron auch nur »Ja« krächzen konnte, fuhr der Mann mit seiner rauchigen Stimme fort zu sprechen. Einen leichten Akzent wies sie auf, der Beamte konnte ihn aber nicht zuordnen.

»Dann müssen Sie es beweisen. Dies ’ier, das ’aben Sie vielleischt sogar schon vermutet, ist keine ‚normale‘ Entführung. Wir wollen kein Geld, uns geht es um etwas anderes. Fügen Sie sich unseren Anordnungen, zeigen Sie ’ingabe. Von Ihrem Ver’alten wird es abhängen, wie es Ihrer Verlobten ergeht und wann Sie sie wieder in die Arme schließen können. Fahren Sie mit dem nächsten Zug nach Bremen. Suchen Sie um 23 Uhr abends, das wird, wenn alles glatt läuft, kurz nach Ihrer Ankunft sein, den Laden ‚Bodde Laya‘ auf. Dort er’alten Sie weitere Instruktionen.«

Klick.

Der Mann hatte aufgelegt.

»Französisch«, murmelte Aaron nur. »Er hatte einen französischen Akzent.«

»Ist das alles, was dir dazu einfällt, Junge?«, fuhr Helmut ihn an. »Los, pack ein paar Sachen in eine Tasche. Komm, ich helfe dir – du musst los, zum Bahnhof!«

»Du meinst, ich soll das wirklich einfach so tun?«, stieß Aaron entgeistert hervor.

»Ja, aber ja doch!«, entgegnete Helmut ungeduldig. »Oder willst du Biancas Gesundheit gefährden?«

»Nein, aber …« Aaron war aufgesprungen und der ältere Mann ebenfalls. »Ich finde, du verhältst dich irgendwie seltsam.«

»Wirklich?« Helmut zuckte die Achseln. »Na, das ist doch kein Wunder. Meine Tochter, mein Ein und Alles, mein Kind wurde von irgendwelchen VERRÜCKTEN entführt! Da ist es doch klar, dass ich nicht ganz bei mir bin, oder? Wir sind beide durch den Wind, würde ich sagen.«

»Kennst du diese Verrückten etwa?«, rutschte es Aaron heraus. Er wusste selbst nicht, wieso ihm dieser Verdacht kam.

Die Augen seines künftigen Schwiegervaters funkelten ihn zornig an.

»Nein, natürlich kenne ich die nicht! Ich bin genauso ratlos und überrumpelt wie du!«

Das war alles, was Helmut Hagestolz auf Aarons schwere Anschuldigung erwiderte, und er stieß es im Brustton der Überzeugung hervor.

Nur: Aaron Silbermann glaubte ihm trotzdem kein Wort.
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Damit hatte Claire überhaupt nicht gerechnet.

Mit sehr entschiedenen, energischen Bewegungen legte Mara Noire das Foto ihres toten Sohnes auf das Gesicht und schob es von sich.

»Liebe Claire, ich habe dir etwas ganz Wichtiges zu sagen. Oder besser formuliert: Ich möchte dir einen Auftrag erteilen, und ich hoffe sehr, dass du ihn annimmst. Wenn du das tust, wird es mir sehr helfen und dir Vergnügen und Abwechslung verschaffen. Meine arme Liebste, denn das hast du dir redlich verdient.«

Sie streckte die Arme nach Claire aus, zog die Freundin an sich und küsste sie auf die Schläfen, die Wangen, die empfindsamen Stellen unter dem Ohr.

Was für eine wunderbare Wandlung, die depressive Mittfünfzigerin schien wie ausgewechselt. Schon sehr lange hatte sie keine Initiative mehr ergriffen, um Zärtlichkeiten auszutauschen. Immer war dergleichen von Claire ausgegangen. Und Maras Stimme klang kräftiger, ihr Gesicht hatte wieder Farbe.

Beglückt lächelte Claire, als sie sich voneinander lösten, und im Grunde war sie schon jetzt bereit, alles zu tun, was die »neugeborene Geliebte« von ihr verlangte. Was Mara dann aber lang und breit zu erzählen hatte, war schon reichlich abgedreht, um es einmal milde auszudrücken.

Es lief darauf hinaus, dass sie und ein gewisser Simon de Bergerac dreißig Jahre zuvor einen Pakt geschlossen, eine seltsame Vereinbarung getroffen hatten. Dieser Simon war sehr überzeugt von etwas, was er »die Qualität der Zeit« nannte, und Mara Noire teilte seinen Glauben oder hatte ihn damals geteilt. Und sie hatte den Schwur geleistet, ein eigenartiges Ritual zu vollziehen, wenn die Sterne wieder richtig stehen würden, und das schien genau jetzt, im Jahr 2008, in drei Tagen von jetzt an, der Fall zu sein. Sie hatte eine diesbezügliche Nachricht des Comte de Bergerac erhalten. Er war jetzt 65 Jahre alt und immer noch fanatisch entschlossen, seinen mehr als sonderbaren Plan in die Tat umzusetzen. Nun endlich! Nachdem es damals, im Jahr 1978, spektakulär schiefgegangen war. Mara Noire erzählte Claire kurz davon, berichtete von Madeleine, Jean-Luc und dem Haus in den Ardennen, von jener Kupfermondnacht, in der sie ihren neuen Namen erhalten hatte.

»Simon hat nie aufgegeben. Sein Leben führte ihn durch zahlreiche Länder, er war ruhelos und erlebte vieles, erfüllte seine Aufgaben, war erfolgreich, wie seine Familie es von ihm erwartete, doch insgeheim träumte er immer von dem Kristall-Moment.«

»Kristall-Moment?«, echote Claire.

»Ja, von dem einen perfekten Augenblick der sinnlichen Ekstase, der dich mit dem Universum, mit der absoluten Einheit, verbindet.« Mara Noire lächelte sphinxhaft. »Ich weiß, Claire, meine Süße … das hört sich verrückt an, nicht wahr? Nach Esoterik, Okkultismus, und nach allem Möglichen oder vielmehr Unmöglichen. Nach Spinnerei und Verstiegenheit. Oder was denkst du?«

Claire schüttelte lachend ihre roten Locken. »Schon ein bisschen von allem, ja. Aber es klingt auch spannend und rätselhaft.«

»Wenn du das wirklich meinst, Liebes, und das nicht nur aus Höflichkeit sagst, weil du mich nicht verletzen willst, wenn ich diese komischen Geschichten aus der Vergangenheit erzähle …«

»Nein, nein, Mara, bestimmt nicht!«, unterbrach Claire sie feurig und nahm ihre Hand.

»Dann werde ich dich um etwas bitten. Ich sollte an dem zweiten Ritual teilnehmen, so wie ich damals auch vorgesehen war, einen der vier wichtigen Plätze einzunehmen, doch ich kann nicht, ich fühle mich noch nicht wohl genug. Nein, keine Sorge!« Mara hob gebieterisch die Hand und glich endlich wieder einmal jener Herrin, die sie in »La Belle Folie« gewesen war.

»Nein, mir wird es bald wieder besser gehen, doch ich fürchte, dann ist Simons ‚magische Zeit‘ schon wieder verstrichen. Ich darf aber eine Stellvertreterin benennen. Eine, die an meiner Stelle sich hingebungsvoll der Aufgabe widmet, das Ritual zu einem Erfolg zu machen. Ihren Teil dazu beiträgt. Dazu musst du auf eine Reise der Rätsel gehen und zwar mit vollem Einsatz, mit allen Sinnen, mit Leib und Seele. Du verstehst schon. Du bist dabei ganz frei mit einer Ausnahme, Liebste: Lasse dich nicht mit einer Frau ein, ob sie nun devot oder dominant ist. Das wäre meine einzige Bedingung.« Tief tauchte Maras obsidiandunkler Blick in Claires eisgrüne Augen, und sie lächelte hintergründig.

Claire erwiderte ihr Lächeln.

Zu Recht las Mara Noire darin schon Zustimmung, Bestätigung.

»Aber kann ich dich denn hier zurücklassen?«

»Ja. Ich habe einen Termin ausgemacht in einer Klinik, die sich auf Trauerarbeit spezialisiert hat. Es ist ein Haus, in dem es um Psychosomatik geht, um alternative Heilmethoden. Das hilft mir ganz bestimmt. Du kannst beruhigt aufbrechen, und du solltest auch nicht lange zögern. Hier drin steht deine erste Aufgabe.« Unter der Bettdecke zog sie einen orangefarbenen Umschlag hervor.

Bevor Claire ihn nahm, warf sie einen forschenden Blick in Mara Noires Gesicht, das jetzt wieder mehr Farbe hatte. Sie wirkte tatsächlich so, als ginge es ihr schon besser, allein durch die Gewissheit, bald in diese tolle Klinik zu kommen.

In violettblauer, seltsam glitzernder Tinte, die Worte sehr schwungvoll und mit altmodischen Schnörkeln ausgeführt, stand auf dem akkurat zusammengefalteten Zettel geschrieben:

»Landstuhl ist dein erstes Ziel. Was du dort im Feuer findest / lässt dich brennen / wenn Mars dich bezwingt / oder es hemmt deinen Lauf / pass gut auf!«

Kaum hatte Claire das gelesen, musste sie einfach losprusten. Nein, das war einfach zu esoterisch, zu albern. Was für ein Pathos in diesen Zeilen lag! Das war doch nicht mehr zeitgemäß.

Mara beobachtete sie und auch um ihre Mundwinkel zuckte es.

»Nimm es am besten als Spiel, und denk dran, alle Abenteuer mitzunehmen, die dir über den Weg laufen – mit dieser einen Einschränkung«, wiederholte sie mit streng hochgezogenen Brauen

Ach ja. Wie schön!. Claire wollte unbedingt glauben, dass Mara dabei war, das tiefe Tal der Trauer hinter sich zu lassen und zu ihrem alten Selbst zurückzufinden. Sie hörte auf zu kichern und atmete tief durch.

»Gewiss, meine Gebieterin«, murmelte die Zofe von Madame Noire, mühelos wieder in diese geliebte Rolle schlüpfend.

»Landstuhl ist nicht weit von Trier entfernt. Wenn du sofort aufbrichst, bist du umso schneller da. Für die Lösung aller Aufgaben hast du nur drei Tage Zeit, denke daran.«

»Drei magische Tage? Also wie im Märchen«, sagte Claire, jetzt wieder frech grinsend.

»Ja, genau.« Madame Noire schaute ihre Lebensgefährtin forschend an. »Ich weiß, Claire, dass du dich für manches interessierst, was man auch als ‚esoterischen Kram‘ bezeichnen könnte. Zum Beispiel für Astrologie.«

»Das stimmt.« Claire blickte Mara jetzt aufmerksam und neugierig an. »Wird es etwa eine ‚astrologische Reise‘?«

Mara Noire nickte. »So könnte man es wirklich nennen. Sterndeutung und SM – na, wie klingt das für dich?«

»Wunderbar! Ich werde mit leichtem Gepäck reisen.« Die Abenteuerlust hatte von Claire Besitz ergriffen.

Ein Glück, dachte Mara nur.

Als die Tür sich sacht hinter Claire schloss, sank sie erschöpft in die Kissen zurück, und fühlte, wie die innere Kälte wieder Besitz von ihr ergriff. Es hatte gerade gereicht. Die Wirkung des Stärkungsmittels, das sie Minuten zuvor genommen hatte, ließ jetzt rasch nach.
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»Wo bin ich?«

Indem Bianca diese klassische Frage aller Desorientierten hervorstieß, fuhr sie mit Schreck hoch und starrte verwirrt um sich. Der Raum, in dem sie sich befand, war ihr fremd. Er war gut geheizt, obwohl er andererseits völlig primitiv wirkte: rohe Steinwände, weiß gekalkt, niedrige Decke, naturfarbener Fels, eine schwere Eichenholztür, keinerlei Fenster, ein Bett (auf dem sie lag), ein Korbstuhl, ein Tisch, eine Art Abort (ein Chemieklo?). All diese Dinge erfasste sie nacheinander, ohne sie doch so richtig zu begreifen. Noch viel weniger hatte sie eine Vorstellung davon, was mit ihr passiert sein mochte.

Die Vermutung, entführt worden zu sein, kam allerdings recht schnell.

Nur: Weshalb? Sollte das ein schlechter Witz sein? Aaron und ich sind arm wie Kirchenmäuse. War das ein verfrühter Hochzeitsscherz? WER STECKTE DAHINTER?

Bianca prüfte ihren körperlichen Zustand. Abgesehen davon, dass ihr Herz recht rasch klopfte, ging es ihr gut. Keine Verletzungen, keine Beulen, nicht einmal Einstiche irgendwo.

Aber andererseits hatte man ihr kein persönliches Accessoire gelassen, noch nicht einmal ihren silbernen Anhänger, den sie niemals abnahm. Vergeblich tastete ihre Hand zu ihrem Hals, da war nichts mehr. Ohne dieses Schmuckstück fühlte sie sich nackt und verloren. Sie schluckte trocken.

Dann versuchte sie sich zu erinnern. Es galt herauszufinden, wie weit ihre Erinnerung zurückreichte. Da wurde es schon schwieriger. Wattige Nebel durchzogen ihr Hirn, und sie legte ihre glatte Stirn in angestrengte Falten bei dem Versuch, diesen mentalen Dunst zu durchdringen. Endlich kam es ihr. Sie hatte auf die Küchenuhr geschaut, teilnahmslos festgestellt, dass Aaron bald kommen würde, als es auf einmal klingelte. Sie ging zur Wohnungstür, spähte durch den Spion (das tat sie immer), erkannte die typische Uniform eines Paketboten, dachte noch für einen kurzen Moment, dass sie gar keine Bestellung erwartete, und öffnete doch. Im nächsten Moment richtete der Bote eine Spraydose auf ihr Gesicht und nebelte sie ein.

Von da an: Finsternis. Filmriss. Sie hatte keine Ahnung, ob es ihr noch gelungen war, während des Überfalls zu schreien. Offenbar nicht. Dieses Spray musste ein sehr wirksames K.O.-Mittel gewesen sein.

Und irgendwann, während ich bewusstlos war, hat mich einer ausgezogen und mir dieses Nachthemd übergestreift, dachte Bianca schaudernd. Sie schwang die Beine herum und setzte die nackten Füße auf dem Steinboden auf. Er war kühl. Aber da stand ein Paar Pantoffeln. Das Nachthemd gab immerhin auch Wärme und fühlte sich auf der Haut angenehm an.

Bianca schlüpfte in die Pantoffeln und strebte entschlossen in Richtung Tür. Selbstverständlich gab es in dieser ZELLE weder ein Telefon noch einen Spiegel. Sie hätte gern gewusst, wie ihr Gesicht aussah. Verdammt! Gab es jetzt nicht wahrhaftig Wichtigeres? Ob hier Überwachungskameras installiert waren? Zu sehen waren sie nicht, aber das hieß gar nichts.

Ein, zwei Schritte vor der Tür blieb sie abrupt stehen. Sie neigte sonst nicht dazu, doch plötzlich kam ihr das alles vollkommen surrealistisch vor. Eine Entführung! Großer Gott, das gab es einfach nicht. Solche Sachen passierten in Filmen und in Büchern, aber nicht in Wirklichkeit! Nicht in einem so banalen, kleinbürgerlichen Leben wie dem ihren.

Schwer atmend stand sie da, die Hände zu Fäusten geballt. Vielleicht war das Ganze eine bedauerliche Verwechslung, der sie zum Opfer gefallen war?! Sie musste das sofort aufklären.

Mit beiden Fäusten begann sie gegen die dicke Bohlentür zu hämmern, und dabei schrie sie sich fast die Lunge aus dem Leib. Es tat gut zu schreien, es befreite sie von dem Druck der Orientierungslosigkeit und der Verwirrung. Andererseits flammten andere Gefühle dafür umso heftiger in ihr auf: Empörung und Furcht. Die Empörung überwog.

»Heh verdammt, ich will sofort mit jemandem sprechen! Lasst mich hier RAUS! Ich will nach Hause!!«

Die Tür wurde schwungvoll aufgerissen, und vor ihr standen drei Personen. Die hübsche junge Frau in der Mitte (die junge Rezeptionistin Lena aus dem Hotel »Silberschwan«, hätte sie sofort wiedererkannt) trug Dienstmädchenkleidung. Flankiert wurde die Frau von zwei muskulösen Typen, die in schwarze Phantasie-Uniformen aus Lackleder gehüllt waren, was äußerst bizarr wirkte. Und auch einschüchternd.

Bianca schluckte.

Die fremde junge Frau strahlte sie aus großen grünblauen Augen an. »Nach Hause möchten Sie, Lady Bianca? Das glaube ich nun ja weniger. Mein Name ist übrigens Yvette. Ich bin Ihnen als Begleitung zugeteilt, als Dienerin, wenn Sie so wollen. Wünsche in vernünftigem Rahmen erfülle ich Ihnen gern und gleich zu Beginn möchte ich Ihnen versichern, dass wir alles tun werden, um Ihren Aufenthalt hier so angenehm wie möglich zu machen. Sie brauchen sich nicht zu fürchten, nichts wird geschehen, was nicht gut für Sie wäre.«

Auf diese sorgfältig formulierte Rede hin fehlten Bianca sekundenlang die Worte. Sie wusste nicht, welchen Reiz sie zuerst verdauen sollte. Lady Bianca … Sie brauchen sich nicht zu fürchten … ich bin Ihre Dienerin … Deswegen also Häubchen und Schürze – die Uniform eines weiblichen Dienstboten. Kastanienbraune Haarsträhnen quollen unter der Haube hervor.

Biancas letzter Rest von Furcht erlosch, als wäre Wasser darauf gekippt worden. Ihre Empörung flackerte dafür umso heftiger auf.

Nach Hause möchten Sie? Das glaube ich nun ja weniger.

Diese Worte hatten geradezu spöttisch geklungen. Was erlaubte sich diese Yvette?

»Wer steckt dahinter?«, fauchte Bianca plötzlich los. »Ich will denjenigen sprechen, der für meine Entführung verantwortlich ist. Auf der Stelle.« Scharf und schneidend kamen ihre Worte, und sie glaubte zu bemerken, dass das Yvette offenbar gut gefiel (denn sie lächelte), verdrängte aber diesen Gedanken sofort wieder.

»Monsieur Le Maitre?«, schnurrte das hübsche Geschöpf. »Oh ja, Lady Bianca, selbstverständlich werden Sie ihn kennenlernen. Wenn es an der Zeit ist. Haben Sie einstweilen einen kleineren, leichter zu erfüllenden Wunsch?«

Bianca stemmte die Hände in die Hüften und schnaubte. »Pah! Den habe ich allerdings! Bring mir etwas zu essen, etwas Ordentliches zum Anziehen und einen Spiegel!«, stieß sie dann verächtlich hervor.

»Sehr wohl, Lady Bianca.«

Kurz darauf war Bianca sich in dem Felsenverlies wieder selbst überlassen, und sie vermutete, dass es einige Zeit dauern würde, bis sie die gewünschten Sachen erhielt. Ihre Gedanken wirbelten, sie sank erst einmal auf den Korbstuhl nieder und verschränkte die Arme vor der Brust.

Das war doch alles einfach GROTESK! Im Nachhinein kam es ihr ein wenig riskant vor, dass sie so schroff gewesen war, aber wenn sie es genauer durchdachte, erschien es ihr auch wiederum richtig. Natürlich konnten die Worte dieser jungen Frau namens Yvette gelogen gewesen sein. Um mich in Sicherheit zu wiegen. Und in Wahrheit kommt das dicke Ende dann noch.

Was Bianca am meisten beunruhigte, war die Tatsache, dass ihre Kidnapper sehr private, sehr intime Dinge über sie zu wissen schienen. Das fand sie besonders empörend und das schnürte ihr geradezu die Kehle vor Wut und Hilflosigkeit zu.

Wie, verdammt nochmal, konnten die wissen, dass ihre Beziehung zu Aaron kurz vor dem Ende stand? Dass sie kaum noch Hoffnung hatte, diese verfahrene »Kiste« irgendwie zu retten (und deshalb, wie Yvette so treffend bemerkt hatte, kaum den Wunsch hegen konnte, »nach Hause« zu wollen)? Niemand ahnte das, allenfalls ihr Vater, dem sie sich ein- oder zweimal anvertraut hatte.

Bianca wollte heiraten und wenn möglich die Diamantene Hochzeit erleben, aber in letzter Zeit hatte sie immer deutlicher das Gefühl, dass Aaron nicht der Richtige für sie war. Wobei sie nicht recht erklären konnte, was ihm denn fehlte. Und er selbst zweifelte ja auch, wenn auch wohl nicht so intensiv wie sie.

Sie hatte schon so oft darüber nachgegrübelt, ohne brauchbares Ergebnis. Was fehlte, was genau vermisste sie an dem Mann, dessen Namen sie wohl doch nicht annehmen würde? Sie kam auch jetzt zu keinem Resultat, und diese drückende Ungewissheit stimmte sie traurig.

Bianca biss die Zähne zusammen. Kommt Zeit, kommt Rat, murmelte sie innerlich ihr Lieblingssprichwort vor sich hin.

Auf jeden Fall war ihre Entführung ganz unerhört! Monsieur Le Maitre, der Meister. Pah! Ich freue mich schon darauf, diesem Kerl zu begegnen. Dem werde ich was erzählen!
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Der Renault Clio, den Claire fuhr, war ein Geschenk Gunters gewesen. Die rotlockige Ex-Polizistin jagte ihren Wagen über die hügeligen Mosellandstraßen, viel los war nicht, und sowieso liebte sie es, mit Tempo unterwegs zu sein.

Sie schaute nach vorn, in jedweder Hinsicht. Über das, was sie hinter sich zurückließ, machte sie sich nicht allzu viele Gedanken. Nur eins kam ihr noch flüchtig in den Sinn: ihr Abschied von Mara, die dabei, so vermerkte Claire insgeheim kritisch, wieder recht blass ausgesehen hatte. Aber na gut, Abschied nehmen war der früheren Chefin des Clubs »La Belle Folie« noch nie leicht gefallen.

Krank wirkte Mara nicht, fand Claire.

»Astrologie also«, sagte sie mit einem Grinsen zu ihrer Lebensgefährtin, woraufhin Mara ihr verschmitzt zuzwinkerte und beiläufig meinte: »Sag einmal, hast du letzte Nacht etwas geträumt? Etwas, was mit Feuer oder Blut zu tun hatte oder mit beidem?«

Perplex starrte Claire sie an. »Wie … wie kannst du das wissen? Ja, es stimmt …« Sie fühlte sich auf einmal nackt und auf höchst eigenartige Weise dominiert.

Mara Noire lächelte nur geheimnisvoll und fügte hinzu: »Ich rate dir, von nun an gut auf deine Träume zu achten, Liebste.«

Ihr Kuss war genau so wie in ihren besten Zeiten: fest, liebevoll, ein altmodisches Siegel auf einem Brief.

Träume!, dachte Claire nun und fuhr noch einen Zacken schneller. Träume und Astrologie, geht’s nicht noch etwas esoterischer? Sie stand mit beiden Beinen im Leben und hatte nicht viel für solche »Anwandlungen« übrig, und doch entsprach es auch der Wahrheit, dass sie sich hin und wieder gern mit der alten magischen Sternenkunde befasste. Erst vor kurzem hatte sie ein Buch über senkrechtes Denken gelesen. War davon fasziniert gewesen.

Feuer und Blut. Na klar. Und das Schlachtfeld. Entspricht alles meinem eigenen Sternzeichen oder vielmehr dem Urprinzip Mars, das dahintersteckt.

»Landstuhl ist dein erstes Ziel. Was du dort im Feuer findest / lässt dich brennen / wenn Mars dich bezwingt / oder es hemmt deinen Lauf / pass gut auf!«

A-ha … Auf einmal war Claire überzeugt davon, die erste Aufgabe ganz leicht lösen zu können.

In weniger als einer Stunde erreichte sie Landstuhl, einen Ort, den sie überhaupt nicht kannte. Ein kühler, aber trockener Abend Ende März dämmerte über der Pfalz herein. In der Nähe des Bahnhofs betrat sie ein kleines Café und fragte nach »dem berühmten Frühlingsfeuer«. Sie folgte einfach ihrer Intuition, auch wenn es natürlich sein konnte, dass sie den Hinweis »Feuer« zu wörtlich nahm.

Die Cafébetreiberin bestätigte ihr mit einem Lachen, dass eben dieses berühmte Feuer in den nächsten Minuten angezündet werden würde, und beschrieb ihr bereitwillig den Weg dorthin.

Kurz darauf folgte Claire diesen Anweisungen und steuerte den »Heidenfels« an, ein Quellheiligtum zwischen Landstuhl und Kindsbach.

Die letzten zwei, drei Kilometer musste sie zu Fuß zurücklegen, und sie nahm ihre Taschenlampe mit, denn die Dunkelheit nahm rasch zu. Ein schmaler Pfad nur schlängelte sich durch die moorige Waldlandschaft, und sie hatte keine Lust, sich bei dieser Kälte zu verlaufen. Sie freute sich schon auf die wärmenden Flammen.

Die Taschenlampe war eine echt gute Idee gewesen, frohgemut knipste Claire sie an. Verdammt! Die leuchtete ja nur noch ganz schwach. Die Batterie musste am Ende sein.

Zum Glück war es nun wirklich nicht mehr weit. Kurz bevor die Lampe vollends den Geist aufgab, sah Claire Feuerschein zwischen den Baumstämmen schimmern. Wenig später hatte sie ihr Ziel erreicht und wurde freundlich aufgenommen. Einheimische und Touristen feierten bei einem großen, knackenden und zischenden Holzfeuer, bei dem Claire das Herz aufging, den Frühlingsbeginn.

Die Menschen umgaben das Feuer im Kreis. Ein paar hatten auch einfache Klanginstrumente wie Trommeln und Rasseln dabei und stimmten ab und zu heidnisch wirkende Lieder an.

Das archaische Gefühl, durch diese elementare Stimmung ausgelöst, durchströmte Claire von der Kopfhaut bis zu den Zehenspitzen, und das, obwohl sich in ihrem Hirn nach wie vor eine Menge Fragen und Zweifel ein Stelldichein gaben.

Mein Element, das Feuer, schoss es ihr wieder durch den Sinn, und abermals tauchte die Frage auf, woher Mara nur von ihrem Traum etwas hatte ahnen können? Weil wir uns nahe sind? Aber eigentlich haben wir uns in letzter Zeit eher voneinander entfernt. Ich habe den Eindruck, dass sie sich in ihr Schneckenhaus der Trauer zurückgezogen hat, fast unerreichbar für mich. Es ist seltsam, dass eine so bizarre Sache wie das hier mir wieder neue Hoffnung gibt. Es ist so wie damals mit der Atlantide …

Claire Dumont schaute verträumt in die Flammen und erinnerte sich an diese verrückten Zeiten, als sie selbst aus fanatischem Verlangen, jenes fesselnde Geheimnis zu enträtseln und zu besitzen – die berühmte Atlantide – vom Pfad der Tugend und des Pflichtbewusstsein abgewichen war. Sie hatte die süße Christine bedroht und alles darangesetzt, ihren Willen durchzusetzen. Mit dem Kopf durch die Wand, typisch Widder eben.

Ihre Wangen glühten und sie war froh, dass das in der Dunkelheit niemand sehen konnte. Andererseits auch egal, schließlich kannte sie niemanden hier. Wobei möglicherweise einer von denen, getarnt als Tourist oder harmloser Einheimischer, über SIE Bescheid wusste. Einer von ihnen konnte ihre Kontaktperson sein.

Achte auf Zeichen … sammle die Symbole des Kristall-Moments …

Langsam brannte das Feuer nieder und die Menschengruppe löste sich auf.

Glut leuchtete noch durch die dunkle Nacht. Da aber das Feuer von einem Ring aus Steinen gut gesichert war, sah wohl niemand die Notwendigkeit, es mit Wasser zu löschen, erst recht nicht im kalten und feuchten Monat März.

Träumerisch blickte Claire in die rötlichen Nester aus Glut, umgeben von weißer Asche. Sie wurden weniger, es wurde dunkler, und auf einmal erkannte die junge Belgierin, dass sie allein am Heidenfels stand. Das Feuer gab schon so gut wie kein Licht mehr ab, und ihre Taschenlampe war am Ende. Verdammt!

Vielleicht sollte ich mir eine Fackel machen. Das war bestimmt eine gute Idee. Konzentriert begann sie den Feuerplatz zu umkreisen auf der Suche nach einem geeigneten Stück Holz, das sie dann womöglich mit einem Fladen Torf-Moos umwickeln konnte. Plötzlich sah sie in der Asche etwas blitzen, packte einen kurzen Knüppel und fischte den Gegenstand heraus.

Claire Dumont lachte auf, als sie sah, was das war: ein Paar eiserner Handfesseln, wunderbar gearbeitet, altmodisch, fest. Wie kam das denn hierher? Doch schon im nächsten Moment begriff sie und lachte unwillkürlich noch lauter. Ihr Lachen schallte durch den nächtlichen Wald und wurde von einem empörten Käuzchen erwidert.

Das erste Zeichen, der symbolische Gegenstand.

Sie musste einen Moment warten, bis die Handschellen abgekühlt waren, dass sie sie mit bloßer Hand anfassen konnte, aber ganz so heiß waren sie auch wieder nicht gewesen. Irgendein Besucher dieses Feuer-Events musste das Spielzeug hier vor kurzem platziert haben. Claire wog es in der Hand und unwillkürlich wallte Sehnsucht in ihr auf. Es war so lange her …

Leise seufzend trat sie einen Schritt zurück, vergaß ihr ursprüngliches Vorhaben, vergaß für einen Moment alles um sich herum.

Hinter ihr knackten die Zweige von Büschen, und ein kräftiger Männerarm umschlang sie. Ihr sechster Sinn, ihre Polizistinnen-Intuition, hatte sie diesmal im Stich gelassen.
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STIER UND KREBS

Der Zug rollte im Bremer Bahnhof ein und gab dabei einen, so schien es Aaron, klagenden Seufzer von sich. Aaron war versucht, es ihm gleichzutun. Die mehrstündige Eisenbahnfahrt hatte die Wellen von Adrenalin abebben lassen, aber nur, um einer vagen Traurigkeit Platz zu machen. Er schimpfte deshalb insgeheim mit sich selbst, konnte aber nichts gegen die Kraft dieser Emotion ausrichten.

Erst als er ausstieg und sich umsah, regte sich sein lebendiger Wille wieder in ihm. Es war 21.30 Uhr, und dies hier war die Stadt, in der er und Bianca sich vor drei Jahren kennengelernt hatten. Wieso er um 23 Uhr den Laden Bodde Laya aufsuchen sollte, war ihm zwar schleierhaft, denn das Geschäft würde längst geschlossen sein. Aber vielleicht wartete ja eine Kontaktperson genau davor, würde ihn beobachten und ihn dann ansprechen, damit er weitere Instruktionen erhielt.

Mit Helmut blieb Aaron natürlich über Handy in Verbindung, und er hatte bei jedem Gespräch die Hoffnung, Neuigkeiten zu erfahren, wurde aber stets enttäuscht. Von Helmut kamen nur aufmunternde, dabei recht allgemein gehaltene Bemerkungen, so etwas wie »Du schaffst das schon, Junge«, »halte durch« und dergleichen.

Wirklich und wahrhaftig, er musste sich doch sehr über seinen Schwiegervater in spe (wenn er das jemals wird!) wundern. Wenn er das jemals sein wird … wieso nun wieder dieser melancholische Einfall? Bei dem Gedanken, Bianca endgültig zu verlieren, stockte Aaron der Atem.

Er hatte nur das Notwendigste mitgenommen (Zahnbürste, Rasierapparat, etwas Wäsche zum Wechseln). Erleichterung durchströmte ihn, weil Freitag war. So brauchte er sich keine Gedanken wegen seiner Arbeit zu machen, musste nicht seinem Vorgesetzten irgendetwas vorlügen von wegen Magenbeschwerden oder einer plötzlich verstorbenen Tante, zu deren Begräbnis er reisen müsste.

Mist, hatte er eigentlich nur trübe Gedanken im Moment? Selbst wenn ein Gedankengang froh und erleichtert begann, mündete er in finstere Vorstellungen wie zum Beispiel eine Beerdigung. Er stellte sich seine Verlobte im Sarg vor, oh nein. Das hatte er doch überhaupt nicht beabsichtigt, diese morbiden Ideen ergriffen gegen seinen Willen Besitz von ihm. Wie sollte er Bianca finden, wenn er sich von seiner Niedergeschlagenheit derart überwältigen ließ?

Nicht zum ersten Mal kam ihm der Verdacht, dass diese Kidnapping-Sache ein TEST war, also eine fingierte Entführung. Dass er in irgendeiner Weise geprüft werden sollte und es irgendwie mit seiner Beziehung zu Bianca zusammenhing. Aber seiner Verlobten traute er ein so perfides Verhalten nach wie vor überhaupt nicht zu. Doch wenn nicht sie, wer steckte dann dahinter? Die naheliegende Antwort war ungeheuerlich und er glaubte auch nie im Leben, dass ein Vater, vor allem ein liebender Vater, zu solchen Mitteln greifen würde. Alles in ihm sträubte sich dagegen, diesen Gedanken weiterzuverfolgen.

Wenn ich mir nur sicher wäre … ich könnte trotz allem einfach zur Polizei gehen und das Ganze wie ein Kartenhaus zusammenstürzen lassen. Die Seifenblase würde platzen und … Aber was, wenn ich damit doch Biancas Wohlbefinden oder gar ihr Leben in Gefahr bringe? Um Lösegeld scheint es nicht zu gehen. Sonst hätte ich doch schon längst eine Forderung bekommen.

Erneut aufgewühlt, begab sich Aaron in Richtung der Straße, in der das Geschäft lag. Sie befand sich in einem Viertel, das er kannte.

Seltsam, dachte er, dieses Blumengeschäft ist mir noch nie aufgefallen. Dabei haben Bianca und ich uns in diesem Café an der Ecke oft getroffen. Er beschloss, dort einen Tee zu trinken, um etwas ruhiger zu werden. Immerhin war noch etwas Zeit.

Aber als der Tee in dem stilvollen, mit Fischernetzen, großen Muscheln, rot-weißen Rettungsringen und anderen maritimen Utensilien dekorierten Café vor ihm stand, vermochte er kaum mehr als zwei, drei Schlucke zu trinken. Er war nervös. Bitter und holzig schmeckte der Tee. Ich habe auch keine Lust auf ein weiteres verlogenes Gespräch mit Helmut.

Aaron fühlte sich in diesen zähflüssig verstreichenden Momenten wie der einsamste Mensch auf Erden. Es war sogar noch schlimmer als in jenem Zeitabschnitt vor ein paar Stunden, als er auf Biancas Vater warten musste.

Pünktlich stand er vor dem diskret beleuchteten Blumenladen, und zu seiner großen Überraschung wurde ihm sogleich geöffnet. Er starrte die dunkelhaarige Ladeninhaberin an. Sie hätte die ältere Schwester von Bianca sein können. Gewinnend lächelte sie ihn an und bat ihn zur Theke. Um ihn herum duftete es würzig nach Narzissen und weiteren Frühblühern. Unter anderen Umständen hätte Aaron sich hier sehr wohlgefühlt, denn er mochte Blumengeschäfte, liebte auch ein blumengeschmücktes Heim.

Jetzt hatte er nur Augen für die Frau, die ihn offenbar erwartet hatte und die bei näherem Hinsehen doch keine besondere Ähnlichkeit mehr mit seiner langjährigen Freundin besaß. Nein, ihr fehlte das gewisse Etwas. Biancas diamanthelle und zugleich erdwarme Ausstrahlung. Klar. Diese Person hier war ihm ja auch fremd.

Auf einmal vermisste er seine Freundin entsetzlich. Der Schmerz durchfuhr sein Herz wie eine Dolchklinge.

»Kommen Sie, Herr Silbermann, ich habe hier etwas für Sie«, sagte die Floristin und reichte ihm eine Luftpolstertasche. »Es ist ein Zeichen für – nun, sehen Sie selbst nach.«

»Soll ich ihn etwa hier öffnen?«, fragte Aaron misstrauisch.

»Wie Sie wollen.« Sie zuckte die Achseln. Ihr Lächeln schien eine Spur kühler zu werden.

Ungeduldig riss er den Umschlag auf und ihm fiel der silberne Anhänger entgegen, den er Bianca geschenkt hatte und von dem sie sich nie trennte. Sogar im Bett und unter der Dusche trug sie das wie ein zierlich gedrechseltes Mini-Horn aussehende Schmuckstück, das an einer filigranen Kette hing. Sowohl Anhänger als auch Kettchen bestanden aus reinem Silber. Ein Röcheln entrang sich Aarons Kehle. Ihm war, als habe er einen Schlag in den Magen erhalten.

»Der Beweis, den Sie gebraucht haben, nicht wahr, Herr Silbermann?«

Er fuhr wie von einer Tarantel gebissen zu der Inhaberin herum.

»Sie gehören auch zu dieser Verschwörung, zu diesen Verbrechern, denen wir zum Opfer gefallen sind, nicht wahr?«, stieß er keuchend hervor.

Sie hob die Schultern. »Verbrechen, Opfer, Verschwörung – das sind große, dramatische Worte. Vielleicht ist die Wahrheit eine andere? Bedenken Sie eins: Wenn Sie alle Anweisungen gewissenhaft befolgen, gibt es ein Happy End«, sagte sie mit falsch wirkender Sanftheit. »Im Umschlag befindet sich auch die Information über Ihr nächstes Ziel.«

Wilder Zorn wallte auf einmal in Aaron hoch, und er musste fest die Zähne zusammenbeißen, um nicht auf die Frau loszugehen und ihren Hals mit seinen Händen zu umklammern wie mit riesigen Scheren. Wortlos wandte er sich ab, den Umschlag in seiner Faust zerknüllend, in der anderen Hand den Schmuck, und stürmte aus dem Laden. Der Blumengeruch verursachte ihm jetzt Übelkeit.

Blindlings rannte er, wusste nicht wohin, ließ das Café hinter sich und auch ein paar Straßenecken. Schließlich landete er in einem kleinen Park und sank dort auf eine von einer Straßenlaterne gut beleuchteten Bank nieder.

Ein kalter, salziger Wind umblies ihn. In der Eile seines Aufbruchs von zu Hause hatte Aaron eine wärmende Mütze vergessen und seine Ohrspitzen fingen an zu schmerzen. Geistesabwesend schlug er den Kragen seines Mantels hoch, zog dann einen sepiafarbenen Zettel aus dem gepolsterten Umschlag hervor.

»Zoo von Heidelberg. Der Löwe hütet den goldenen Ring. Nimm ihn, verzeih, warte auf das Pling!, und Bianca ist frei.«

Verständnislos starrte Aaron auf diese kryptischen Zeilen, die mit violetter Glitzertinte schwungvoll geschrieben waren und erschrak fürchterlich, als urplötzlich sein Handy läutete.

Er starrte auf das bläulich schimmernde Display. Helmut war es nicht, also wohl die Entführer. »Unterdrückt« las er nur, bestimmt hatten die Kerle auch seine Mobilfunknummer.

»Ja!«, meldete er sich.

»Man belügt und betrügt Sie, Aaron Silbermann«, erklang eine unbekannte, energische Männerstimme am anderen Ende. »Ihre Verlobte wurde angeblich entführt, nicht wahr? Und Sie werden jetzt gerade von Pontius zu Pilatus geschickt, angeblich um Bianca zu ‚retten‘, stimmt’s? Es ist alles ganz anders. Trauen Sie den ‚Kidnappern‘ nicht einen Zentimeter weit!«

[image: image]

Claire keuchte auf. Sie reagierte einen Sekundenbruchteil zu spät, andernfalls hätte sie sich mit einer geschickten Drehung aus dem Griff befreien können. Immerhin war sie genau dafür ausgebildet, doch diesmal hatte sie total versagt.

Im nächsten Augenblick spürte sie auch schon den anderen Arm des männlichen Angreifers, der sich fest an sie presste.

Panik wollte in Claire hochwallen, wurde aber von ihr eisern unterdrückt. Sie machte sich schon bereit, so rücksichtslos zu kämpfen wie sie es vermochte, mit Fußtritten und allem, was dazugehörte, da kam der Kopf des Mannes dicht an sie heran und seine Stimme flüsterte: »Claire Dumont, verzeih mir, ich wollte dich gar nicht so erschrecken. Aber manchmal sticht mich eben der Hafer …« Ein kehliges, warmes Lachen vibrierte dicht an ihrem Hals, dann ließ der Mann sie los und sie wirbelte zu ihm herum.

Er hob eine altmodische Laterne vom Boden auf und zeigte ihr sein schelmisches Lächeln. »Entschuldige bitte nochmals. Ich bin Karl, und ich habe hier auf dich gewartet.«

»Du bist meine Kontaktperson«, brachte Claire hervor und hoffte, dass es ruhig und nüchtern klang, so, als würde ihr Herz nicht mehr rasen und als wäre sie wieder vollkommen gefasst.

Karl war groß, stämmig, untersetzt, ein Endvierziger mit noch dichtem dunklem Haar und haselnussbraunen Augen, in denen der Schalk saß. Er besaß einen starken Nacken. Vermutlich würde er im Alter aufpassen müssen, dass er nicht fett wurde. Gekleidet war er eigenartig, im erdfarbenen »Trachtenlook«, aber es stand ihm.

Claire stellte fest, dass sie ihn sympathisch fand. Er hatte eine angenehme, offene Ausstrahlung. Nicht nur sein Lachen besaß Charme, und es war seine Beschützer-Aura, die sie warm einhüllte und in der zugleich ein sinnliches Versprechen lag.

Sie erwiderte Karls Lächeln und warf stolz ihr rotlockiges Haar nach hinten. »Karl heißt du also, ein typisch harter deutscher Name, hart auszusprechen, meine ich. Wenn es dir recht ist, nenne ich dich Charles.«

»Oh, gerne. Ich liebe die französische Sprache und da ich ein Gourmet bin, auch die französische Küche. Ich würde dich gern zum Essen einladen, liebe Claire.«

Jetzt erst merkte sie, dass sie tatsächlich sehr, sehr hungrig war, und mit einem offenen Lachen nahm sie die Einladung an. Da »Charles« eindeutig zu jenem Kreis um Simon de Bergerac gehörte, also Teil dieser »erotischen Verschwörung« war, fühlte sie sich ihm gegenüber schon so vertraut, als sei er ein langjähriger guter Bekannter. In den versteckten Seitenblicken, die er ihr jetzt zuwarf, lag die Hoffnung, dass es nach dem Essen einen ganz besonderen Nachtisch geben würde.

Na, mal sehen, dachte Claire lässig, sich ihrer Anziehungskraft bewusst und einem Abenteuer nicht abgeneigt. Es ist ja schon eine Weile her, dass ich mit einem Mann etwas hatte. Mit diesem Charles geht es also »richtig« los. Karls Augen hefteten sich nun auf die Eisenfesseln, die sie nach wie vor in ihrer Hand hielt.

»Oh, das allerdings wäre nicht mein Spielzeug«, bemerkte er grinsend, »zu hart für mich. Wenn es schon ums Fesseln geht, was aber auch nicht unbedingt meins ist, dann mit weicheren Materialien.« Womit er schon einmal seine Neigung leicht umrissen oder jedenfalls eine Grenze gesetzt hatte.

Wo genau war er wohl einzuordnen? Ein Hauch von Dominanz? Switcher?

Fürsorglich nahm er Claires Arm und geleitete sie zu seinem Wagen, der ein Stück entfernt auf einem Feldweg stand. Seine altertümliche Laterne erhellte den Pfad gut genug, so dass sie ohne zu stolpern rasch vorankamen.

Keine Viertelstunde später waren sie wieder in Landstuhl, und Karl führte sie in ein gutbürgerliches Restaurant der gehobenen Klasse, wo sie fürstlich schmausten. Als Juwelier mit eigenem, gutgehendem Geschäft, wie er ihr erzählte, hatte er keinerlei finanzielle Probleme. Und auf jeden Fall war der Mann ein Genießer.

Sie plauderten angeregt, und irgendwann fragte Claire ihn nach seinem Sternzeichen.

»Stier«, antwortete er mit einem Lachen, und sie meinte: »Und was für ein typischer.« Es überraschte sie gar nicht. Auf den Widder folgte der Stier, soviel stand fest.

Nach dem Nachtisch – Grießflammerie mit Erdbeersoße, dazu Kaffee – schaute Karl der jungen Belgierin tief in die Augen und sagte mit seiner volltönenden weichen Stimme: »Nun würde ich dich sehr gern ein wenig verwöhnen. Nur wenn du es möchtest, natürlich. Ich garantiere dir aber, du wirst es nicht bereuen und eine Nacht mit mir wird dich vorbereiten auf …« Er brach ab.

»Worauf?«, hakte Claire sogleich nach.

»Ach!« Charles schüttelte unwillig den Kopf, es ärgerte ihn offenbar, dass ihm das herausgerutscht war. »Auf IHN. Aber bitte, lass uns jetzt nicht von IHM reden, später vielleicht, wenn es sein muss.«

Das stachelte Claires Neugier selbstverständlich erst recht an, aber sie beherrschte sich und zügelte die aufflackernde Wissbegier.

»Also, was sagst du zu meinem Angebot, Claire?« In den haselnussfarbigen Augen ihres neuen Bekannten spiegelte sich ein Ausdruck von Sehnsucht. Claire fühlte das zarte, leise Knistern, das sich zwischen ihnen entwickelte, und als sie mit leicht geöffneten Lippen nickte, strahlte er über sein ganzes Gesicht.

Seine Hand streckte sich über den Tisch hinweg nach ihr aus, seine Finger strichen über die entblößte Haut ihres Handgelenks und Unterarmes. Claire erschauerte leicht und seufzte.

»Wie hübsch du bist«, murmelte ihr im Sonnenzeichen Stier geborener Verehrer, »und eine Haut wie cremefarbene Seide hast du.«

Keine zehn Minuten später waren sie in seinem Zuhause, einem luxuriösen Eigenheim am Rande Landstuhls, das er zurzeit ganz allein bewohnte. Er sprach nicht weiter darüber, ob er zurzeit geschieden oder getrenntlebend war oder ob seine Frau nur gerade einen Urlaub mit Freundinnen machte, und Claire fragte auch nicht nach. Es interessierte sie kaum.

Das große Schlafzimmer hatte Massivholzmöbel, dicke Teppiche und Barockspiegel. Das breite Bett war überaus bequem. Mit einem behaglichen Seufzen ließ Claire sich sogleich darauf fallen und merkte erst jetzt, wie sehr sie sich nach Entspannung sehnte.

Charles entkleidete sie mit kundigen, geschickten Händen. Er fing bei den mit Lederfransen verzierten Cowboystiefeln an und öffnete dann ihre Jeans. Er ging langsam und methodisch vor, schälte sie aus der enganliegenden Hose und nahm sich dann die schwarze Strumpfhose vor, die sie darunter trug. Und dann kam ihr Tangaslip an die Reihe. Claire stöhnte und wölbte unwillkürlich die Hüften, als Charles den schmalen Streifen rötlichen Schamhaares küsste, der dezent ihre Möse schmückte. Ihre Intimpiercings in den Schamlippen hatte sie vor einem Jahr herausgenommen, und die Löchlein waren wieder zugewachsen. An den Nippeln ihrer Brüste, die heller als Karamell und nur wenig dunkler als Sahne waren, hingen jedoch noch immer ihre Ringe. Bedächtig kreisten die warmen Hände ihres Gespielen über ihre Waden und Schenkel, einmal sanfter, einmal kräftiger. Sie spürte seine Fingerkuppen und schloss wohlig die Augen. So sacht entkleidete er alsdann ihren Oberkörper, dass sie beinahe dabei eingeschlafen wäre. Claire war vollkommen nackt und er drehte sie auf den Bauch.

»Süßeste Claire, dein Körper gefällt mir, ich mag alles an dir, jeden Zentimeter …«

Sie genoss es, einmal ganz passiv zu sein und nur zu fühlen. Im nächsten Moment hingen feine Aromen nach Lavendel und Rosmarin in der Luft und noch etwas Blumiges, was sie nicht genau zuordnen konnte. Jasmin vielleicht?

Charles massierte sie mit warmem Duftöl, und zwar vom Genick bis zu den Fußsohlen. Das war absolut herrlich und schon sehr bald entspannte sich Claire vollständig und schnurrte wie ein Kätzchen. Er rieb auch die Narbe von jener Schussverletzung sanft ein und war taktvoll genug, sie nicht danach zu fragen. Nur sehr ungern hätte Claire ihm diese Geschichte erzählt, als sie beinahe verloren gewesen wäre, damals, als sie den Pfad von Recht und Gesetz um ein Haar endgültig verlassen hätte. Indem sie sich die Kugel einfing, die für Christine Danzer bestimmt gewesen war, hatte sie ihr Vergehen ja zum großen Teil gesühnt und wiedergutgemacht. Es war nicht ihre erste Schussverletzung gewesen, und deshalb trug ihr muskulöser Körper ein paar weitere Narben, die aber schon sehr verblasst waren.

Farbige und angenehme Bilder begannen durch Claires Hirn zu ziehen und lösten die düster getönten Erinnerungssequenzen ab.

Charles blieb noch bekleidet, was ihm sicher ein wenig dabei half, die Beherrschung zu wahren. Sie konnte ihn jedoch ab und an leise ächzen hören, was auch kein Wunder war. Selbstverständlich erregte es ihn, ihren wie hingegossen und reizvoll präsentierten Körper einzuölen, zu streichen, durchzuwalken und zu kneten. Er wäre ein impotenter Eunuch gewesen und kein Mann, hätte ihn das nicht angetörnt. Mit Sicherheit stieß sein Schwanz schmerzhaft gegen die Grenzen seines Stoffgefängnisses.

Ja, es musste ihm weh tun, und für ein, zwei Sekunden erwachte offenbar in ihm der Wunsch, ihr ebenfalls süßen Schmerz zuzufügen. Seine große Handfläche sauste auf Claires schön gerundeten Hintern, und es klatschte, einmal, zweimal. Sie stöhnte wollüstig.

Aber gleich verwandelte sich die harte Zuwendung des Mannes wieder in zärtliches Streicheln. Dann setzte er sich auf und entkorkte eine Champagnerflasche. Zwei Glaskelche füllte er und reichte den einen seiner attraktiven Gespielin. Das war ein Übergang, wie Claire ihn mochte. Es war abtörnend, wenn der Mann sofort nach dem Massieren in den Fick-Modus wechselte, so als könne er es kaum erwarten oder als wäre die Massage-Einheit bloß eine lästige Pflichtübung gewesen, augenrollendes Vorspiel. Ja, Karl oder Charles hatte wirklich Stil.

Sie tranken einander zu, indem sie sich wie ein Liebespaar tief in die Augen sahen. Ein Liebespaar, das sie definitiv nicht waren und um beider Mundwinkel zuckte es denn auch leicht.

Claires ganzer Körper prickelte noch köstlich von der Wellnessübung, die Charles‘ kundige Hände ihm hatten angedeihen lassen. Mit leichter Hand griff sie nach seiner Hose und meinte: »Charles, mein Lieber, das muss doch lästig sein, die ganzen Klamotten. Ist an der Zeit, dass du sie auch loswirst.«

»Nichts dagegen«, sagte der kräftige Mann mit dunkel vibrierender Stimme, und nur wenig später saß er im Adamskostüm neben ihr. Sein nicht sehr langer, aber dicker Schwanz stand steil in die Höhe.

Claire hatte Lust direkt die Initiative zu ergreifen.

»Leg dich auf den Rücken, Charles«, kommandierte sie, »jetzt bist du dran, ein bisschen verwöhnt zu werden.«

Lächelnd gehorchte er.

Sie schmiegte sich an ihn, ließ ihr dichtes gelocktes Haar über seinen Brustkorb fließen, kitzelte ihn damit, beugte sich dann über sein Gesicht und näherte ihre Lippen den seinen. Sie verschmolzen miteinander in einem intensiven Zungenkuss, bevor sich Claire entspannt ans Werk machte. Sie leckte über seinen Körper bis hinunter zum sorgsam rasierten Bereich seiner Männlichkeit. Sein harter Schwanz zuckte mittlerweile wie eine Wünschelrute.

»Gaanz ruhig«, grinste Claire und umschloss die dunkelrot glänzende Eichel mit ihrem Mund. Ihre Zungenspitze tanzte über das Frenulum. Sie hörte ihren Stier abgerissene Worte stammeln, er bäumte sich leicht auf und stöhnte. Seine Hände versuchten nach ihren Brüsten zu greifen, was sie aber nicht zuließ. Stattdessen lutschte sie ihm den Schwanz, bis dieser noch steifer wurde und erste Liebestropfen absonderte. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, einen Präser zu benutzen. Charles hatte ihn schon parat, riss die Hülle auf und streifte sich das Gummi über, eines mit Noppen. Seine Gespielin half ihm dabei mit ihren langen Fingern, die dabei auch ein oder zweimal seine Hoden streichelten.

Von seiner Männlichkeit auftauchend, mit feucht glänzenden Lippen, schaute Claire in sein Gesicht und fragte leise: »Bereit?«, bevor sie sich auf ihn schwang. Sie ließ sich langsam, sehr langsam von ihm pfählen, und beide seufzten hingebungsvoll. Tief, sehr tief drang sein kurzer, aber kräftiger Schwanz in sie ein, und da es schon eine Weile her war, dass sie Sex mit einem Kerl gehabt hatte, war sie sehr feucht und kam außergewöhnlich schnell.

Sie fühlte, wie ihre Möse sich fest und pulsierend um den Penis schloss, sie fühlte das Zittern und Prickeln wie von kosmischem Brausepulver, eine warme Woge warf silberne Gischtfunken an Land, und dieses Land war ihr Körper vom Kopf bis zu den Zehen. Sie spürte sie in ihrem Hirn aufblitzen, wieder und wieder, Silberfunken, die köstlich schmeckten, süß und herb zugleich.

Charles kam kurz nach ihr und schoss seine Ladung in das Präservativ.

Erschöpft rollte sich Claire von ihm herunter und lag auf der Seite. Er drückte sich von hinten an sie, schnupperte an ihren schweißnassen Locken und allmählich beruhigte sich beider Herzschlag wieder.

»Das war geil«, erklärte Claire lächelnd, als sie nach einer Weile ihren »Champagner danach« tranken.

»Und wie!«, strahlte Charles. »Wobei – also ich hätte dich gern auch geleckt. Wäre bestimmt für dich auch klasse gewesen, ich bin sehr/überaus ausdauernd.«

Das passt gut zu seinem Sternzeichen, dachte Claire. Laut sagte sie so freundlich wie möglich: »In der Hinsicht passen wir nicht so gut zusammen, Charles. Ich mag es nämlich gar nicht, von Männern geleckt zu werden, umgekehrt blas ich ihnen gern einen, wie du ja gemerkt hast. Und …« Sie brach ab, obwohl Diplomatie nicht unbedingt zu ihren herausragenden Eigenschaften zählte. Aber wozu ihm sagen, dass er höchstens Spurenelemente an Dominanz besaß, sie aber im Moment eher drauf abgefahren wäre, wenn ein Partner sie etwas härter angefasst hätte?

»Schade«, murmelte Karl. »Aber ist schon okay.«

Frisch gewagt ist halb gewonnen, überlegte sich Claire, wenn alles so weitergeht, wie ich es vermute, dann ist ja nun der Zwilling an der Reihe. Wir folgen dem Kreis des Zodiak, es ist so, als würden sich die Zeiger einer kosmischen Uhr bewegen. Und ich bin bereit, weiterzumachen! Es dauerte nicht lange, und sie war an der Seite des bald leise schnarchenden Mannes eingeschlummert.

Am nächsten Tag servierte Charles ihr ein opulentes Frühstück. Sie schmausten genussvoll und alsdann erklärte ihr Stier-Lover feierlich, er habe noch ein Geschenk für sie.

Und mit einer eleganten Geste überreichte er ihr einen kupfernen Armreif.

»Schau, du trägst ihn um deinen Oberarm«, sagte er dabei und legte ihn ihr an. Warm und angenehm bedeckte der Reif ihre Haut.

»Oh, vielen Dank«, erwiderte Claire und küsste ihn.

Mal nachdenken, das erste Tierkreiszeichen, mein eigenes, den Widder, habe ich ohne Sex erlebt, sondern einfach rein auf sein Element bezogen – das Frühlingsfeuer auf dem Heidenfels. Und das Mars-Metall ist nun einmal Eisen, deshalb die Fesseln. Während Kupfer zum Stier gehört, zum Venusprinzip. Und als nächstes …

»Jetzt ist es an der Zeit, dass du mir etwas über IHN verrätst«, erklärte sie fest und reckte entschlossen ihr Kinn. »Zumindest, wo ich diesen geheimnisvollen Mann treffe. Denn ich nehme mal stark an, dass er meine nächste Kontaktperson ist. Das nächste astrologische Puzzleteilchen in diesem seltsamen Spiel.«

Karls haselnussbraune Augen verdüsterten sich. »Ja, stimmt. Nun, du hast ja schon gemerkt, dass ich diesem Burschen skeptisch gegenüberstehe. Er ist … also mach dich auf einiges gefasst. Er ist mit Sicherheit eine Prüfung.«

Claire ergriff seine beiden Hände. Ihre Neugier wuchs zu einem Berg an Abenteuerlust, und sie fühlte ihr ureigenes Element feurig in ihren Adern kreisen und knistern.

»Wo?«, fragte sie noch einmal, mit Nachdruck.
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Die Wahl der passenden Kleidung war Bianca überraschenderweise nicht schwer gefallen. Denn normalerweise tat sie sich nicht eben leicht damit. Yvette hatte dreierlei Sachen gebracht, diesmal ohne eine freche Bemerkung oder ähnliches, sondern stumm und sogar mit einem ebenso altmodischen wie respektvollen Knicks.

Ein Blümchenkleid mit dazu passenden flachen Schuhen, höchst normale Freizeitkleidung, bestehend aus Sweatshirt, Jeans, Wanderschuhen, und ein schwarzes Lederkostüm mit perlmuttweißer Seidenbluse. DAS nehme ich, dachte Bianca sofort. Es war ein starker Wunsch, beinahe wie ein sexuelles Verlangen. Sie erinnerte sich an ihr einziges Mal in Lederkluft, als sie mit einem Bekannten auf dessen schwerem Motorrad mitgefahren war.

Bianca wurde klar, dass sie ihre Gefühle damals flugs wieder verdrängt hatte. Wieso eigentlich?

Sie streifte das Nachthemd ab und schlüpfte in die Bluse und den glänzenden Ledermini. Hauchzarte schwarze Seidenstrümpfe und eine enganliegende Lederjacke vervollständigten ihr Outfit. Ihre Entführer hatten ihre Maße perfekt getroffen.

Ein wenig besorgt blickte Bianca auf die dazugehörigen High Heels, aber als sie sie anzog, stellte sich heraus, dass sie wunderbar mit ihnen laufen konnte, obwohl die Höhe der Absätze neu für sie war. Erstaunlich!

Es war erregend, und gleichzeitig hatte sie das Gefühl, ihr halbes Leben lang nichts anderes getragen zu haben.

Das Leder duftete wunderbar wild und schmiegte sich wie etwas Lebendiges an ihre Haut.

Natürlich war Bianca längst klar geworden, dass es sich bei dem, was ihr hier widerfuhr, nicht um eine »normale«, um eine 08/15-Entführung handelte. Ein wenig kam ihr die Sache wie ein Live-Rollenspiel vor. Willkommen in deiner ganz persönlichen LARP-Kampagne gegen deinen Willen, Bianca, dachte sie mit einem leicht säuerlichen Lächeln, als sie sich im Spiegel bewunderte. Ihre porzellanfarbene Haut kontrastierte herrlich mit der Schwärze des Leders. Sie war ein Wintertyp, kalte Farben und Schwarz standen ihr. Ihr Lächeln wurde offener, wurde aufrichtig. Dass ihr die Kidnapper vollkommen unbekannt waren, wagte sie übrigens inzwischen zu bezweifeln. Wie sonst hätten sie ihre Maße getroffen und ihr eine Zofe zur Seite gestellt?

Sie stärkte sich mit äußerst leckeren Sandwiches und Kräutertee. Beides hatte ihr die jetzt so artige Yvette ebenfalls gebracht.

Doch ganz gleich, wer nun wirklich dahintersteckte und worauf diese Freiheitsberaubung hinauslief, ein paar Dinge musste sie unbedingt sofort klären. Jetzt, wo sie wieder einigermaßen bei Sinnen, gekräftigt und ordentlich angezogen war.

Und außerordentlich sexy. Zufrieden schaute Bianca an sich herunter, strich mit den Händen über das köstliche, hochwertige Naturmaterial und schlang dann ihre Haare zu einem Knoten.

Als sie wieder zur Tür schritt fühlte sie sich stark und attraktiv wie Supergirl.

Auf ihr Klopfen wurde ihr kurz darauf geöffnet. Wieder erschien, begleitet von den zwei Uniformierten, Yvette. Diesmal kleinlaut und zugleich mit leuchtenden grünblauen Augen, was sie seltsam anziehend machte. Sie wirkte ein bisschen derangiert und außer Atem, zahlreiche kastanienfarbene Haarsträhnen waren dem Häubchen entwischt und an ihrem Oberteil nur die untersten zwei Knöpfe geschlossen.

»Was kann ich für Sie tun, Lady Bianca?«

»Ich brauche Informationen, die du mir vermutlich nicht geben kannst!«, stieß Bianca barsch hervor. »Am meisten würde es mich ja interessieren, mit diesem mysteriösen Monsieur le Maitre zu sprechen, aber wenn das nicht geht, dann mit einem anderen deiner Vorgesetzten!«

Yvette senkte den Kopf und murmelte: »Gewiss, Lady Bianca, ich verstehe. Wenn Sie das wünschen, dann sage ich es meinem Herrn, damit er …«

»Und du kannst den Saustall hier aufräumen!«, unterbrach Bianca das Mädchen mit schneidender Stimme. Sie merkte, dass ihre neue lederumhüllte Ausstrahlung Eindruck machte, und das war ein verdammt gutes Gefühl. Sie hatte die anderen Sachen achtlos auf den Boden geworfen, so dass Yvette, als sie eilfertig ihre Zelle betrat, sich danach bücken musste, und da bemerkte Bianca die Striemen.

Da Yvettes Röckchen hochrutschte, waren sie besonders gut zu sehen, es waren drei oder vier, die ihre Oberschenkel zeichneten und vermutlich bis hinauf zum Gesäß reichten. Zwei davon waren geschwollene, blutunterlaufene Spuren.

»Was hast du da, Yvette?«, entfuhr es Bianca.

Das »Dienstmädchen« richtete sich auf, die Kleidung auf den Armen, und lächelte stolz. »Ich wurde von meinem Herrn bestraft, Lady Bianca, weil ich es Ihnen gegenüber an Respekt habe mangeln lassen.«

Yvettes Augen schimmerten feucht, aber sie machte auf Bianca alles andere als den Eindruck, über diese Bestrafung unglücklich zu sein.

Informationsfetzen zuckten in rasender Geschwindigkeit durch Biancas Gehirn, aber für einen Moment wurde alles Denken verdrängt von einer Empfindung, die explosionsartig kam.

»Lady Bianca? Ich gehe und sage meinem Herrn Bescheid.«

Mit einem Lächeln, das fast schon wieder frech war (die kleine Kröte errät wohl, was in mir vorgeht!), ging das Mädchen.

Lange musste Bianca diesmal nicht warten, was nur gut war. Mit der ihr eigenen inneren Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit fand sie allerdings Zeit, sich einzugestehen, dass der Anblick der Striemen sie erregt hatte. Namenlos erregt.

Yvettes »Herr« war ein Mann mit grauen Haarsträhnen und silbernen Schläfen, vielleicht Mitte 50, der sich als »Lord Adrian« vorstellte und sich leicht verneigte. Als er Bianca anschaute, zuckte leiser Spott um seine Mundwinkel, und doch lag auch Anerkennung in der Art und Weise, wie er sich ihr näherte. Sah er die Wut in ihren Augen, die sie nur mühsam unterdrückte?

»Es ist ja alles HÖCHST amüsant«, sagte Bianca kalt, »aber ich verstehe keinen Spaß, wenn Unschuldige leiden müssen. Ich möchte auf keinen Fall, dass mein Vater und mein Verlobter sich Sorgen um mich machen müssen.«

»Ihrem Vater und Ihrem Verlobten geht es gut. Sie wurden beide ins Bild gesetzt und sie wissen, dass Ihnen keine Gefahr droht. Das heißt, solange sich alle Beteiligten an die Spielregeln halten.« Adrians bernsteinhelle Augen funkelten, als er das sagte. Was er mit rauchiger, ruhiger Stimme sagte, klang glaubhaft.

Bianca stemmte die Hände in die Hüften. Sie war entschlossen, sich nicht davon beeindrucken zu lassen. »Das genügt mir nicht!«, fauchte sie. »Nein, das ist absolut unbefriedigend für mich. Geben Sie mir auf der Stelle ein Telefon oder mein Handy, ich will Aaron anrufen.«

Lord Adrian lächelte freundlich. »Das wäre im Augenblick kontraproduktiv, meine Liebe. Darüber hinaus sind wir hier in einem unterirdischen Burgverlies, und da gibt es gar keinen Empfang.«

Bianca schnaubte. »Sie betrachten das Ganze hier also als ein Spiel, Herr Adrian. Sie und Ihre Hintermänner. Ich jedoch …«

»Sie jedoch«, fiel er ihr sanft ins Wort, »fangen auch schon an, ein wenig Spaß daran zu haben.«

Wieder war Bianca einen Augenblick sprachlos, was er sogleich ausnutzte.

Befehlend schnipste er mit den Fingern, und Yvette huschte herbei. Ihre Augen leuchteten stärker denn je und erinnerten Bianca an Katzenaugen.

»Ich habe«, begann Adrian, »meine Sklavin gezüchtigt, nachdem sie sich Ihnen gegenüber nicht in korrekter Weise verhalten hat. Womöglich sind Sie der Meinung, Lady Bianca, dass sie noch nicht genug bestraft wurde?«

O nein, das darf nicht wahr sein, dachte Bianca, als die Erregung heftig in ihr aufwallte.

Das Mädchen knickste erneut vor ihr. Aaron, ihr Vater und ihr anderes Leben waren auf einmal wieder ganz weit weg, und mit einer Stimme, die ihr neu war, die aber ohne Zweifel zu ihr gehörte, klirrend wie Metall und trotzdem voll und fest, sagte Bianca Hagestolz zu Lord Adrians Sklavin: »Das Knicksen beherrscht du immerhin, das ist gut. Ich wünsche, dass du vor mir kniest.«

Augenblicklich gehorchte Yvette, kniete anmutig vor der in schwarzes Leder gewandeten Lady auf ihren hochhackigen Lacklederpumps.

Das war … großartig, das war pure Macht! Biancas Herz klopfte schneller, es durchströmte sie fast wie die magische Wirkung einer bewusstseinserweiternden Droge. Nein, besser.

Plötzlich zauberte Adrian einen langen schmalen Gegenstand hervor: eine Reitgerte. Bianca begriff sofort, doch als der Lord sie ihr anbot mit den Worten: »Vielleicht möchten Sie sie auch schlagen? Tun Sie es ruhig, sie wird es gern hinnehmen«, schüttelte sie den Kopf.

Nein, das ging zu weit.

(Noch, flüsterte die neue Stimme verschwörerisch in ihrem Kopf).

Als Bianca wieder allein war, sank sie auf das Bett nieder. Verklärt, berauscht und aufgewühlt. Ach, Scheiß auf die Überwachungskameras, dachte sie. Ihre Wangen waren heiß und zwischen ihren Schenkeln sammelte sich süße Feuchtigkeit. Mit raschen, rhythmischen Bewegungen öffnete sie ihren Lederdress und die Bluse so weit, dass sie sich leicht berühren konnte. Bianca streckte sich rücklings aus und ließ ihre Finger um ihre pochende Lustperle kreisen, sie keuchte, und in der Filmsequenz, die dabei in ihrem Kopf ablief, peitschte sie Yvette tatsächlich mit der Gerte aus, und mit einem herrlichen warmen Zittern durchlief sie ein nie gekannter Orgasmus.
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Sie hatte Claire belogen und betrogen, ihr etwas vorgemacht, sie getäuscht und benutzt. Wann immer Mara Noire daran dachte, krümmte sie sich leicht, und ihre bisherigen Rechtfertigungen wurden fadenscheinig wie ein alter Mantel, verblassten wie Tinte auf Papier, das man zu lange der Sonne ausgesetzt hatte.

Anfangs hatte sie sich damit beruhigt, dass es nur zu Claires Bestem war, dass sie ihr Leid, und zwar vor allem nutzloses Mitleid, ersparte, ihr nicht noch mehr zumuten musste, als die junge Frau mit ihr ohnehin schon durchgemacht hatte.

Und schließlich, so sagte sie sich zunächst trotzig, habe ich Claire nicht richtig angelogen, sondern ihr allenfalls etwas verschwiegen oder ihr nur die halbe Wahrheit gesagt. Hätte ich ihr alles anvertraut, sie wäre nie im Leben nach Landstuhl gefahren, hätte meinen Auftrag nie übernommen. So gesehen musste ich das tun.

Aber nun war sie schon seit knapp zwei Tagen in der Pandoraklinik in der Nähe von Trier, und die Rechtfertigungsstimme wurde allmählich übertönt von der Schuldgefühlsstimme. Mara hatte Zeit gehabt nachzudenken. Sie lag in einem komfortablen Einzelzimmer, und ihre erste Stunde Intensivtherapie hatte sie auch schon hinter sich.

Verschwiegen hatte sie ihrer jungen Lebensgefährtin, wie schlecht es wirklich um sie stand.

Dass sich ihr Zustand nicht gebessert, sondern deutlich verschlimmert hatte. Die Pandora-Klinik war zwar mit einem Schwerpunkt für Psychosomatik und alternative Heilkunde ausgestattet, doch erhielt man hier auch schulmedizinische Hilfe, wenn man sie benötigte. Zum Beispiel starke Schmerzmittel. Und es gab auch Gerätemedizin, um den Körper eines Patienten gründlich zu durchleuchten. Mara war bereit, alles zu versuchen, aber sie fühlte sich oft so schwach. Diese Schwächeperioden wurden länger und länger, und dazwischen tobte der Schmerz. Er fing meistens im Kopf an, pochend, sägend, bis ihr Stirn und Schläfen schier zu platzen drohten, und das war schon übel genug. Doch dann wuchs er weiter, breitete sich wie ein unaufhaltsam wuchernder Atompilz in ihrem gesamten Organismus aus, pulsierend, nagend, verschlingend.

Die Anfälle kamen immer öfter. Sie war froh, dass Claire weg war, denn lange hätte sie das nicht mehr vor ihr geheimhalten können.

Es erschreckte sie zutiefst.

So etwas hatte sie nie zuvor gekannt. Ihr Lebtag war sie gesund, fit und vital gewesen. Ihre slawischen Vorfahren hatten ihr eine zähe Natur vererbt und so leicht warf sie nichts um.

Die Ärzte fanden nichts. Außer der Psychotherapiestunde hatte sie auch bereits eine Dreiviertelstunde im Kernspintomographen verbracht, ohne Ergebnis.

Mara Noire neigte nicht zum Verdrängen und Verleugnen. Sie wusste, dass diese Schmerzen mit Felix‘ Tod ihren Anfang genommen hatten, und sie versuchte auch nach Kräften, das aufzuarbeiten und sich damit auseinanderzusetzen. Immer wieder.

Doch ihre Qualen und ihre ohnmachtsähnlichen Zustände hatten sich mittlerweile verselbständigt. Gegen ihre Eigendynamik kam Mara Noires matter werdender Wille nicht an.

Für den Moment hatte sie auf das Morphium verzichtet. In ihrem Zimmer leuchtete eine sanfte grüne Lampe, und leicht zitroniger Duft erfüllte den Raum, der zu der kombinierten Licht- und Aromatherapie gehörte.

Manchmal dachte sie daran, wie stark früher die Rolle gewesen war, die Schmerzlust und Lustschmerz in ihrem Leben gespielt hatten. Fast immer als Zufügende, Dominierende, als Herrin über Freude und Leid. Nun schien es so, als solle sie auf die harte Tour die andere Seite der Medaille kennenlernen und sie hoffte, wenn sie dies wahrlich akzeptierte, würde das Universum ein Einsehen haben und sie erlösen, weil sie den Lernprozess hinter sich gebracht hatte. Aber so funktionierte es offenbar nicht, verflixt noch eins.

Ähnlich wie Claire glaubte auch Mara nicht uneingeschränkt an esoterische Weisheiten und dergleichen, sondern immer mit einer gehörigen Portion Skepsis und Humor. Sie fragte sich sogar, ob sich Simon de Bergerac in den letzten Jahren nicht zu sehr in seine fanatische Sehnsucht hineingesteigert hatte, in das Warten auf den perfekten, den vollkommenen, den Kristall-Moment. Andererseits spürte Mara Noire selbst seit drei Jahrzehnten, dass der Sphäre des Sadomasochismus etwas Magisches anhaftete. Nicht immer und überall, aber doch oft genug, um sich ihr tief eingeprägt zu haben. Es war mehr als ein Spiel und nicht nur ein Lebensstil.

Und Felix hat meine dominante Veranlagung geerbt, fuhr es ihr kurz durch den Sinn. Ein flüchtiger Schmerzblitz flackerte in einer Region unter der Hirnschale auf und verging wieder, ein Glück.

Offenbar stand kein neuer Schub bevor. Mara Noire gestattete sich ein erleichtertes Aufatmen. Eigentlich sollte sie sich die nächsten dreißig Minuten vollständig entspannen, aber sie hatte es nicht lassen können und ihr Handy vor sich auf der Bettdecke liegen.

Liebe Claire, wie mag es dir ergehen auf deiner SMastrologischen Reise? Sie verspürte plötzlich den starken Drang, Claire anzurufen, ihre Stimme zu hören. Aber wäre das nicht in jedem Fall selbstsüchtig und unangemessen? Sie vermisste Claire, der Austausch mit ihr fehlte ihr, und doch, genau so hatte sie, Mara, es schließlich geplant: Die Freundin sollte auf andere Gedanken kommen. Und zugleich der Überzeugung sein, ihrer kränkelnden Lebensgefährtin etwas Gutes, einen wertvollen Gefallen zu tun. Was ja auch stimmte.

So habe ich es geplant.

Wie Donnerhall, begleitet von einem weiteren kleinen Stich des Schmerzes, rollten diese Worte tonlos durch ihren Geist.

Lag da womöglich der Fehler? War das nicht Anmaßung? Steckte dahinter nicht weniger der Wunsch, Claire etwas zu »ersparen«, ihr etwas leichter zu machen, als vielmehr das Verlangen, die Kontrolle zu behalten und auszuüben? Hatte sie deshalb ihren wahren, erschreckend schlechten Zustand ihrer eigenen Lebensgefährtin verschwiegen, die doch ein Recht darauf hatte, Bescheid zu wissen? Wollte sie sogar Claire auf diese Weise ‚vertreiben‘, sie aus ihrem Leben entfernen, um selbst die Initiative zu ergreifen und sich dadurch vor dem herannahenden, schmerzvollen Verlust zu ‚schützen‘, so gut es eben ging? Weil es immer einfacher war jemanden von sich zu stoßen, als von diesem verlassen zu werden? Gerade in letzter Zeit hatte Mara doch deutlich zu spüren geglaubt, dass Claire unzufrieden war und sich nach einem anderen Leben sehnte. Aber sie hatten nicht darüber geredet, nicht wie früher, nicht wie sonst, obwohl ihre Kommunikation sonst wunderbar lief.

Aber ich habe, erkannte Mara mit großer Bitterkeit, Claire nicht deshalb belogen, weil es für sie das Beste ist. Denn das kann gar nicht sein. Sondern ich tat es, weil ich eine kontrollsüchtige alternde Domina bin … Hatte sie aus genau dem gleichen Grund Felix so lange verschwiegen, wer sein Vater war? Aus diesem grässlichen Kontrollbedürfnis heraus, das sich ebenfalls längst verselbständigt hatte, wie seit kurzer Zeit dieser Schmerz?

Mara Noire biss sich auf ihre Unterlippe. Sie fühlte sich düster und zerrissen, und ihre ungeschminkte Gesichtshaut spannte wie eine eng anliegende Maske.

In diesem Augenblick vibrierte das Handy und leuchtete auf. Mara griff sofort danach. Stirnrunzelnd schaute sie auf das Display, denn sie kannte die angezeigte Nummer nicht. Weder war es Claire noch Simon, doch es musste jemand vom »Inneren Kreis« sein, niemand sonst hatte diese Mobilfunknummer.

Als sich ein Mann mit den verabredeten Codewörtern »Zodiak, Dominus Mercurius« meldete, erkannte sie die Stimme sofort und ihre Anspannung ließ nach.

»Ah, Guillaume. Was gibt es denn?«

»Wie geht es dir, Mara?«

»So lala. Also, was ist los? Etwas mit Claire?«

»Nein, nein. Mit ihr ist alles in bester Ordnung. Sie hat die ersten beiden Prüfungen bravourös und glänzend hinter sich gebracht, du kannst stolz auf sie sein.«

Das war Mara auch. Sie lächelte. Meine mutige, wunderbare Claire! Wärme durchströmte sie und begrub ein paar hässliche kleine Schmerzblitze unter sich.

»Worum geht es dann? Herrgott, Guillaume, lass dir doch nicht alles so aus der Nase ziehen.«

Guillaume räusperte sich. Bestimmt strich er sich jetzt nervös mit der freien Hand durch die Haare, von der Stirn bis in den Nacken. Das war so eine Angewohnheit von ihm.

»Also, nun, es geht um den anderen Teil. War ja von Anfang an riskanter. Aber jetzt läuft er völlig aus dem Ruder. Es gibt Schwierigkeiten.«
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Noch aufgewühlter als zuvor, praktisch in voller innerer Auflösung begriffen, saß Aaron in seinem Erster-Klasse-Abteil und starrte aus dem Fenster, ohne mehr zu sehen als sein eigenes, schwach gespiegeltes Gesicht. Pechschwarze Finsternis umgab den ICE, der gen Süden raste. Nachtzug nach Mannheim.

Und immer wieder klimperte das Gespräch mit »Damian«, wenn er denn wirklich so hieß, wie eine blödsinnige Melodie durch sein Hirn. Wieder und immer wieder.

»Wieso sollte ich Ihnen jetzt glauben?«

»Sie haben recht. Wir müssen uns persönlich treffen. Es stimmt, ich bin ein Teil dieser seltsamen Geschichte, und deshalb halte ich mich zurzeit in Mannheim auf und kann von dort auch nicht weg. Aber wenn Sie den nächsten Zug nehmen, dann könnten Sie am frühen Morgen dort sein.«

»Wie heißen Sie?«

Ein amüsiertes Lachen am anderen Ende. »Nennen Sie mich ‚Damian‘.«

Name, der aus dem Griechischen stammt: damazein, der Bezwinger, rauschte ein Informationspartikel in Aarons hellwachen, unglaublich angespannten Sinn.

»Ich soll einfach so auf blauen Dunst hin Hunderte von Kilometern fahren, um mit Ihnen zu frühstücken?«

Der Anrufer namens Damian lachte wieder, aber gleich darauf wurde er ernst. »Nun, Sie können das selbstverständlich auch bleiben lassen, ein Hotelzimmer in Bremen nehmen und am nächsten Morgen nach Heidelberg reisen, um dort den bizarren Befehl dieser Leute auszuführen. Und das Beste hoffen. Es ist Ihre freie Entscheidung, Herr Silbermann. Aber vielleicht gibt Ihnen das einen Anstoß: Ich kann Ihnen beweisen, dass einer der beiden Anstifter dieses Komplotts jemand ist, den Sie sehr gut kennen. Jemand, dem Sie bisher vertraut haben. Jemand, den Sie vielleicht schon selbst verdächtigt haben, etwas mit der Sache zu tun zu haben.«

Aarons Beine wurden eiskalt bis zum Knie. »Wen, wen meinen Sie damit?«, flüsterte er ins Handy, obgleich er es in der Tat schon ahnte.

»Helmut Hagestolz, den Sie hoffen, bald ‚Schwiegerpapa‘ nennen zu können«, antwortete die verdammte spöttische Stimme Damians.

In diesem Moment habe ich gelernt, dass zwischen Ahnen und Wissen eine Entfernung liegt, die der zwischen Bremen und Mannheim gleichkommt, dachte Aaron bitter. Es hatte ihm regelrecht den Boden unter den Füßen weggezogen, dass jemand seinen Verdacht teilte. Wobei in ihm immer mal wieder auch die Frage aufkeimte, wieso er denn diesem Fremden am Telefon Glauben schenkte.

Aber er hatte es getan, und deshalb saß er jetzt im Nacht-ICE nach Mannheim. Denn es passte ja auch alles wunderbar zusammen. Helmuts seltsames Verhalten …

»Und wer ist der andere Anstifter?«

»Das«, hatte Damian mit großer Entschiedenheit erklärt, »kann ich Ihnen erst verraten, wenn Sie hier vor Ort sind. Ich habe greifbare Beweise: die Aufzeichnung einer Videokamera.«

»Weshalb tun Sie das?«

Auf diese Frage war ihm Damian die Antwort schuldig geblieben. »Nach meinen Berechnungen sind Sie gegen 8.30 Uhr in Mannheim. Ich rufe Sie dann an.«

Ein trockenes Klicken, und dann saß Aaron nur noch da, das stumme Handy in den kalten, wie abgestorbenen Fingern.

Neben Angst, Erwartungsspannung und anhaltender Verwirrung fühlte Aaron auch eisigen Zorn in sich. Ein paarmal war er versucht, Helmut anzurufen und ihn zur Rede zu stellen, obwohl Damian ihm davon dringend abgeraten hatte.

»Sie wollen es ihm doch richtig heimzahlen, oder? Dann warten Sie unbedingt unser Treffen ab. Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen jetzt nicht alles sagen kann, aber es ist ungemein wichtig, dass er – und der Rest der ‚feinen Gesellschaft‘– sich erst einmal in Sicherheit wiegt und keine Ahnung hat, dass Sie einen Verdacht hegen.«

Das leuchtete Aaron ein.

»Und wenn Helmut mich anruft?«

»Dann gehen Sie einfach nicht ran.«

Mit trockenen, brennenden Augen schaute Aaron immer mal wieder auf das Display während der nicht enden wollenden Eisenbahnfahrt in den Süden der Republik. Na gut, äußerster Süden war es eher weniger. Mannheim … Heidelberg … besonders gut kannte er sich da nicht aus, wusste aber, dass es sich um das sogenannte Rhein-Neckar-Delta handelte, Dreiländereck Baden-Württemberg, Rheinland-Pfalz, Südhessen.

Biancas Vater rief nicht an.

Irgendwann, obwohl Aaron es zu Beginn der Fahrt für unmöglich gehalten hatte, wurden seine Lider schwer und er schlief ein.

Er wurde von heftigen Träumen heimgesucht. Träumen, in denen er durch ein wogendes Kornfeld rannte, orientierungslos, unter einem riesigen silberweißen Mond, und plötzlich tauchte Bianca vor ihm auf und LACHTE. Und sie hielt irgendetwas in der Hand, wovor ihn schauderte, aber es war ein lustvolles Schaudern.

Als sein Handy klingelte, schrak er hoch und fühlte sich wie gerädert. Wenn Damian ihn nicht angerufen hätte, er wäre glatt weitergefahren. So taumelte er mit zerzaustem Haar gerade noch rechtzeitig aus dem Zug. Er brauchte jetzt zuallererst einen kräftigen Kaffee, und zwar noch bevor er diesem dubiosen Damian gegenübertrat.

An einem Getränkestand holte er sich Kaffee in einem Pappbecher, zum Mitnehmen, und dieser schmeckte überraschend gut. Aaron genoss gerade den letzten Schluck, als sich ihm von hinten eine Hand auf die Schulter legte. Vor Schreck ließ er den fast leeren Kaffeebecher einfach fallen.

»Oh, verzeihen Sie, Herr Silbermann – darf ich Sie Aaron nennen? Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

Vor Aaron stand ein Mann, der nur wenig größer als er selbst war, 1,77 m vielleicht, ein Enddreißiger mit einem gewinnenden Lächeln, das aus seinen ungewöhnlich gefärbten Augen strahlte. Sie waren blauviolett und kontrastierten zu seinem hellen Blondschopf. »Gestatten, Damian Dulac.« Er verneigte sich leicht und meinte: »Kommen Sie, lassen Sie uns keine Zeit verlieren. Ich habe hier in der Nähe ein Hotelzimmer gemietet, in dem es Fernsehen mit DVD-Player gibt.« Und mit einem Blick auf den Kaffeebecher, der durch seine Schuld zu Boden gefallen war: »Dort kriegen Sie auch einen frischen Kaffee.«

Das war also einer von denen, die hinter dieser »Entführungsverschwörung« oder wie immer man es nennen wollte, steckten. Von Damian, der mit leicht französischem Akzent sprach (aber er war nicht das rauchige Organ der Telefonstimme!), ging eine starke, beinahe magnetische Ausstrahlung aus. Aaron spürte sie sehr intensiv und versuchte sofort, sich dagegen zu stemmen. Er war auf der Hut. An wen erinnerte ihn der Bursche?

Gekleidet war er lässig, in Black Jeans mit Turnschuhen, dazu eine kamelbraune Lederjacke.

So cool wie möglich zuckte Aaron mit den Schultern. »In Ordnung«, willigte er wortkarg in Damians Angebot ein, und sie gingen los. Doch in Wahrheit war Aaron von Coolness weit entfernt. Innerlich zitterte er vor Anspannung vor dem Unbekannten, was ihn erwartete.

Die Sonne ging soeben auf, es war kalt und frisch und versprach ein herrlich klarer Tag zu werden. Aber Aaron hatte keine Augen dafür. Er folgte Damian in das 5-Sterne-Hotel, das nicht weit entfernt vom Bahnhof lag, und erst als sie in dem mit Plüschteppichen belegten, prachtvollen Zimmer waren – es handelte sich wohl eher um eine Suite –, und über Eck auf einer goldfarbenen Couchgarnitur saßen, sprach er ihn an: »Wieso tun Sie das, Damian? Was ist Ihre Motivation, und wie sind Sie überhaupt dazu gestoßen zu diesen Kidnappern? Woher kennen Sie Helmut? Wie …«

Mit einer knappen, scharfen Geste schnitt Damian ihm das Wort ab, während leichter Spott um seine Lippen zuckte. »So viele Fragen, Aaron? Lassen Sie sich eins gesagt sein: Ich bin ausgestiegen, weil ich es nicht mehr ertragen konnte zu sehen, wie ein anständiger Mann wie Sie derart missbraucht und betrogen wird. Das muss Ihnen für den Moment genügen.«

Auf einmal wusste Aaron, an wen ihn Damian erinnerte: an Bruce Willis in dem Film »Der Schakal«.

Dulac hatte seine DVD schon eingelegt, alles war vorbereitet. Er schaltete den Flachbildschirm ein und drückte den Wiedergabeknopf auf der Fernbedienung.

»Es ist eine Aufnahme ohne Ton, aber die Bilder sprechen für sich. Also, ich … ich hoffe, dies wird jetzt kein allzu großer Schock für Sie sein«, sagte Damian mitfühlend, doch dabei glaubte Aaron ein seltsames Glitzern in den violettblauen Augen des Mannes wahrzunehmen.

Es WAR ein Schock.

Verglichen mit dem Moment, da Damian Helmuts Namen nannte, hatte es nur eine kleine eisige Welle gegeben, die über Aarons Herz gelaufen war. Hierbei jetzt handelte es sich um einen Tsunami, entsetzlich kalt und alles verschlingend.

Er konnte es nicht fassen.

Eine Fälschung war hier nicht möglich: Dieser Film spiegelte pure Authentizität wider.

Aaron sah Bianca, und nie im Leben hatte man sie gegen ihren Willen entführt. Sie befand sich noch nicht einmal in einer Zelle, sondern in einem schlicht, aber normal eingerichteten Burggemach. Das gehörte offenbar zu dem perversen Spiel, dem sie sich hingab.

Seine Verlobte trug Kleidung, die er noch nie an ihr gesehen hatte: Vollkommen perplex und entsetzt starrte er auf den knappen, scharfen Lederdress, die Strümpfe, die glänzenden Stöckelschuhe. Sie unterhielt sich mit einem älteren Mann, das Kinn stolz hochgereckt, und kurz darauf kniete eine recht junge Frau in sexy Dienstbotenkleidung vor ihr. Ähnliche Szenarien kannte er aus dem Internet oder auch aus dem einen oder anderen Erotikfilm. Ungläubig starrte Aaron auf den Fernseher und wagte kaum noch zu atmen.

Der Abschluss der Filmsequenz, offenbar von zwei im Raum angebrachten Kameras aufgenommen, überforderte ihn vollends. Seine Verlobte Bianca – oder musste er sie spätestens seit diesem Moment Ex-Verlobte nennen – die er nur als ziemlich verklemmt kannte, mit der im Bett nur 08/15-Stellungen möglich gewesen waren und auch diese Sex-Erlebnisse hatte zumindest er als relativ öde und nüchtern in Erinnerung und glaubte, sie auch – Bianca befriedigte sich selbst, hingegossen auf das Bett, und sie schien größten Genuss dabei zu empfinden. Er sah ihre Lider flattern und wie sich ihr schmaler, aber schön gezeichneter Mund lustvoll ein wenig öffnete.

Stöhnte sie? Er hatte sie im Bett nie einen Laut von sich geben hören.

Das war der Moment, da Damian die Augen niederschlug, die Stopp-Taste drückte und mit überraschendem Zartgefühl murmelte: »Das wird jetzt wohl zu … intim.«

Aaron stieß den angestauten, verbrauchten Atem fast explosionsartig aus. Seine Gedanken wirbelten haltlos, seine Kehle war trocken.

Damian musterte ihn von der Seite, schien etwas sagen zu wollen, doch da brachte der Aaron schon mit heiserer Stimme hervor: »Das heißt also, sie hat das alles inszeniert? Bianca ist niemals gegen ihren Willen entführt worden, sondern das Ganze ist einfach ein Rollenspiel, ein Betrug, ein …« Die Worte fehlten ihm, er konnte nicht weitersprechen.

Damian Dulac nickte. »So sieht es aus. Ihre Verlobte will sich offenbar auf recht drastische Weise von Ihnen trennen. Sie hätte Sie noch eine Weile gequält, mit Ihnen Katz und Maus gespielt, und dann …« Er hob die Schultern und schüttelte dann den Kopf, als könne er es selbst nicht fassen.

Dann berührte er Aaron freundschaftlich am Oberarm. »Mein Bester, Sie brauchen jetzt sicher ein wenig Zeit, um das Gesehene zu verarbeiten. Ich warte unten in der Hotellobby auf Sie.« Geschmeidig erhob er sich und schritt zur Tür, und ehe Aaron es sich versah, war der blonde Mann auch schon weg. Die Zimmertür fiel hinter ihm ins Schloss.

Wie gelähmt blieb Aaron auf der Couch sitzen, und wie unter Zwang betätigte er nochmals die Fernbedienung, spulte die Videoaufnahme zurück und schaute sie noch einmal an.

Alles sprach gegen Bianca, die gesamte Sequenz, von Anfang bis Ende, untermauerte Damians Theorie. Aarons Augen brannten. Konnte er sich denn so in einem Menschen getäuscht haben? War Bianca einer solchen Grausamkeit fähig? Was hatte sie sich dann für den Schluss vorgestellt – wollte sie ihm einfach ins Gesicht lachen und ihn aus ihrem Leben verbannen? Wie lange trug sie schon diesen perfiden Racheplan mit sich herum und vor allem, was hatte er ihr getan, dass er solch eine Vergeltung verdiente? Er wusste es nicht. Er war wie vor den Kopf geschlagen. Ja, Spannungen, Gereiztheit, Kommunikationsprobleme, all das hätte er sofort unterschrieben, das gab es in ihrer Beziehung, und deshalb steckten sie ja auch in einer Krise. Aber sie benahm sich so, als hätte er sie vergewaltigt oder ihr etwas ähnlich Furchtbares zugefügt. Etwas, was ihr das Recht verlieh, so etwas zu tun.

Er hatte auf »Standbild« gedrückt und starrte nun auf Bianca, seine Bianca, wie sie mit halb geöffneten Lippen dalag, während ihre Hand sich wollüstig an ihrem Unterleib zu schaffen machte, und er fühlte sich einfach nur unendlich verletzt.

Mit zitternden Fingern drückte er auf »Aus«.

Als er kurz darauf den silbernen Anhänger hervorzog, stieg es bitter in seiner Kehle hoch, quoll über und ein, zwei Tränen fielen auf das Schmuckstück.

Aaron brauchte eine ganze Weile, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Er merkte, dass er keuchend atmete, stand auf und ging in das Luxus-Badezimmer, wo ihm vergoldete Armaturen entgegen blitzten. Erst warf er sich ein paar Hände Wasser ins Gesicht, dann beschloss er zu duschen. Nach der quälenden Nachtfahrt fühlte er sich alles andere als fit, und die »großartige Filmvorführung« hatte ihm den Rest gegeben.

Nach der Wechseldusche war er zwar körperlich erfrischt, aber sein seelischer Zustand hatte sich eher noch verschlimmert, und in seinem Kopf herrschte reinstes Chaos.

Aaron zog sich an und eilte in die Hotellobby, wo tatsächlich Damian Dulac auf ihn wartete und müßig in einem Männermagazin blätterte. Völlig konfus trat Aaron nahe an die Sitzgruppe heran, in der Damian lässig Platz genommen hatte, setzte sich selber aber nicht. Dafür war er viel zu aufgewühlt.

»Aaron«, empfing ihn sein »Freund«, »alles klar? Soweit möglich, meine ich.«

Darauf ging Aaron nicht ein. »Eine Frage habe ich noch, Sie sind doch bestens über diese ungeheuerliche Affäre informiert.«

»Ja?« Die blauen Augen mit ihrem Stich ins Violette bohrten sich in Aarons blaugraue.

»Wieso hat sich mein Schw… wieso hat sich Helmut Hagestolz für so eine Gemeinheit hergegeben? Wie konnte er sich vor Biancas Karren spannen lassen?«

Damian zog seine markanten dunklen Augenbrauen hoch, die sich farblich von seinem Blondhaar abhoben. »Darüber habe ich auch nur Vermutungen«, sagte er zögernd, »da ich Helmut nie länger als fünf Minuten gesprochen habe. Ich denke mir, dass Ihre Verlobte sich ihm anvertraut hat, was die schlechte Beziehung mit Ihnen anging, die Probleme, die Sie beide miteinander haben.«

Aaron fühlte, wie er rot wurde. Wusste die gesamte Entführerbande denn davon?!

»Und ich nehme an, da wollte er seinem einzigen Kind eben helfen«, fuhr Damian fort.

»Helfen!«, wiederholte Aaron höhnisch.

Die Erklärung, die Dulac ihm da anbot, erschien ihm selbst in seinem inneren Aufruhr mehr als dürftig. Aber für den Moment verdrängte er dies. Dass Helmut von Anfang an eingeweiht gewesen war, das glaubte er allerdings auch.

»Was haben Sie jetzt vor? Was werden Sie tun?«, fragte Damian, und ein besorgter Tonfall schwang in seinen Worten mit.

Aaron starrte blicklos vor sich hin.

»Ich weiß es nicht«, murmelte er. »Ich weiß es einfach nicht.«

Damian musterte ihn argwöhnisch, mit leicht gerunzelter Stirn, und es schien, als wolle er noch etwas sagen. Dann aber bat er nur: »Tun Sie nichts Unüberlegtes, Aaron. Hier, meine Visitenkarte. Sie können mich jederzeit anrufen.«

Mit einem gleichgültigen Nicken nahm Aaron das glänzende Pappstückchen. »Damian Dulac, Berater«, stand lediglich darauf, darunter zwei Telefonnummern, einmal Festnetz, einmal Mobilfunk. Die Rückseite der Karte zeigte eine stilisierte goldfarbene Waage, darunter ein seltsam verschlungenes Symbol, das er auch schon irgendwo einmal gesehen hatte. Er schob die Visitenkarte in die Manteltasche und ging grußlos, auch wenn das grob unhöflich war. Aaron war nicht in der Lage, sich anders zu verhalten, seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, seine Stimmung auf einem absoluten Tiefpunkt angelangt.

Ohne sich umzudrehen verließ er das Hotel.

Er wanderte lange kreuz und quer durch die Stadt, sah kaum die Umgebung, ließ sich treiben, dachte an nichts und an alles, versuchte einen Entschluss zu fassen und konnte es doch nicht.

Das Märzwetter sprang bald launisch um und gebärdete sich wie April, aber Aaron bemerkte es kaum. Irgendwann befand er sich mitten auf einer Brücke über den Neckar und blieb stehen, weil ihn bereits die Füße schmerzten.

Er nahm das sepiafarbene Papier hervor und las noch einmal den Text. Wie blanker Hohn erschien er ihm jetzt. Verächtlich lachte er auf, zerriss das Papier in lauter kleine Schnipsel und streute sie in die Luft. In diesem Moment läutete sein Handy, und er zuckte zusammen. Verbissen starrte er auf das Display. Helmut. Eine Sekunde lang wollte er drangehen und den Mann, den er jetzt als seinen Feind betrachtete, zur Rede stellen. Aber dann packte ihn jäher Zorn, und er holte weit aus. Mit aller Kraft warf er das unentwegt klingelnde Handy über das Brückengeländer und sah zu, wie es sich überschlagend in hohem Bogen auf den Neckar zustürzte und mit einem Aufklatschen in den Wellen des Flusses verschwand.

Auf einmal fühlte Aaron sich auf verrückte Weise frei.

Tabula rasa.

Er war niemandem mehr etwas schuldig und konnte tun, was er wollte, alles hinter sich lassen und neu beginnen!
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»Erbarmen, Mylord!«, entrang sich Yvette mit einer Stimme, die schwer war, fast trunken vor Schmerzlust.

Adrian behandelte sie schon seit über einer Stunde. Im Augenblick verwendete er eine leichte schwarze Cat’O’Nine, ein ganz besonderes Stück mit geflochtenem Griff, in deren neun Riemen keine Knoten, sondern kleine Fliegen aus Leder eingeflochten waren.

Anfangs hatte Yvette noch verächtlich gegrinst, als er sie ihr zeigte. Aber die Wirkung war erstaunlich. Die Schläge, die er in rascher Folge wie brennende Tropfen auf sie herabregnen ließ, verursachten zunächst bittere Qual wie von Salz, das sich in die Haut grub, um dann ein tiefes, süßes Wärmegefühl nach sich zu ziehen.

Das machte Yvette ganz verrückt.

Adrian lachte, als er sie um Gnade winseln hörte, und fühlte, wie es durch ihn selbst warm hindurch strömte, das Empfinden köstlicher Macht.

Er ließ die Peitsche abermals zischen. Die Riemen trafen diesmal die Stelle, an der Yvettes Gesäßbacken in die Oberschenkel übergingen. Er kannte einige Subs, für die ein solcher Hieb kein direkter Genuss mehr gewesen wäre, sondern nur etwas zum stolzen Ertragen und Zähneknirschen.

Yvette war da anders.

»Oooooooh ja, Mylord … jaaa … ich … es ist sooooo guuut, so …!« Nur für einen Moment gab sich Yvette derart hemmungslos ihrem Genuss in Worten hin, ansonsten stöhnte, keuchte, seufzte und ächzte sie nur, aber immer sehr vernehmlich und wand sich in den Ketten, die sie ans Andreaskreuz schmiedeten.

Das Burghotel, in dem Adrian, Guillaume und ihr Anhang residierten, besaß wunderbare SM-Zimmerfluchten und -Suiten, mit allem ausgestattet, was sich devote und dominante Herzen nur wünschen mochten, vor allem Equipment und raffinierte SM-Möbel.

Nackt bis auf Halsband, Fesseln und hochhackige weiße Sandaletten, stand Yvette mit dem Gesicht zum Kreuz, und ihre zart gebräunte Haut war bereits sehr schön gezeichnet. Vor allem der reizvoll gerundete Po wies eine Menge Striemen in allen Farben auf.

Der über 50 Jahre zählende, erfahrene Dom hatte ihr nicht die Augen verbunden, denn er liebte es, immer wieder nah an sie heranzutreten, den erhitzten, gestriemten Körper zu streicheln und den Ausdruck in ihrem Gesicht zu sehen. Ihre grünblauen Augen: wie Edelsteine aus schmelzendem Eis.

Gerade als er die Drachenzungen-Gerte zur Hand nahm, klingelte sein Handy. Mit einem durchdringenden Retro-Ton, dem berühmten Schrillen des 50er-Jahre-Telefons.

Verdammt. Er liebte es überhaupt nicht, während einer Session gestört zu werden, und eigentlich wussten das auch alle, die seine Nummer hatten. Es musste sehr dringend sein.

»Entschuldige, Süße«, sagte er zu Yvette und nahm den Anruf an.

»Ja?«, bellte er grob.

Doch schon nach den ersten Sätzen, die an sein Ohr drangen, war Adrian, als würden Eiswürfel seinen Magen füllen. Seine Erektion fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen.

»Wie, weg?! Was soll das heißen, er ist weg? Und das GPS-Signal? UNTER WASSER?«

Adrian schwieg und lauschte nur noch. Eine Gänsehaut überzog seine Arme.

Nach einer Weile murmelte er: »Ich komme sofort und kümmere mich darum.«

»Mylord?«, erklang es fragend vom Andreaskreuz.

»Keine Sorge, ich …« Er schaute kurz auf, bemerkte, dass Yvette ihn über die Schulter hinweg besorgt und gleichzeitig selig ansah. Oh, er brachte es nicht über sich, die süße Kleine so sich selbst zu überlassen oder gar die Session abzubrechen.

Schnell entschlossen rief er Guillaume an, der auch sofort herbeieilte. »Mon frère, dieses geile kleine Luder, das du aufgetrieben hast, ist unersättlich. Sei so gut und gib’s ihr ordentlich.«

Bestimmt hatte Guillaume viel Spaß daran. Es war Adrian nicht entgangen, mit was für einem schmachtenden Blick er das Mädchen jedesmal betrachtete.

Als Guillaume kurz darauf an der Tür erschien, drückte Adrian ihm hastig die Drachenzunge in die Hand und meinte, er käme schon klar, er selbst habe es eilig. Yvette blickte noch immer über ihre Schulter und beobachtete die »Übergabe«. Als sie Guillaumes grausames Lächeln sah, gefror ihre Miene.

»Ganz recht, mein Herzblatt«, lächelte Guillaume und nickte Adrian zustimmend zu, »Du wirst feststellen, dass ich nicht so sanft und nachgiebig bin wie Lord Adrian.« Dieser beeilte sich fort zu kommen. Später war noch Zeit genug, Guillaume über »das Problem« ins Bild zu setzen, wozu ihm die Session verderben? Außerdem hoffte Adrian, die Sache rasch zu erledigen.
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Claire saß auf einer Holzbank in Mannheim, in einer von Hecken umfriedeten Wegnische, mit Blick auf den Wasserturm, und es war früher Vormittag. Ein herrlicher, strahlender Tag voll trügerischer Vorsommerwärme zog herauf. Anfangs war es noch ein wenig wechselhaft gewesen, aber jetzt stabilisierte sich das Wetter. Die Hecken zeigten erste junge Blättchen. Vögel sangen gegen den Verkehrslärm an.

Claire ließ ihre Blicke den dicken Turm hochklettern, das Wahrzeichen der Stadt, wie sie in einem schnell am Bahnhof gekauften Reiseführer gelesen hatte. Hoch oben thronte Amphitrite, die Gattin des Poseidon. Eine schön ausgeführte Skulptur.

Die Fahrt von Landstuhl hierher hatte nicht lange gedauert, und schnell war sie zum verabredeten Treffpunkt gelangt.

»Stell dich so hin, dass du den Wasserturm im Rücken hast, und nimm die dritte Bank rechter Hand.« Das hatte ER ihr über Karl ausrichten lassen.

Sie war mehr als pünktlich, es war noch ein wenig Zeit. Eine Stunde zuvor hatte sie zu ihrer Beruhigung eine SMS von Mara erhalten, so dass sie nun dem nächsten Astro-Sex-Erlebnis entspannt entgegen schauen konnte. Trotzdem verspürte sie ein kleines bisschen Lampenfieber. Es rumorte in ihrem Bauch und obwohl sie IHN bislang nur aus den Andeutungen Karls kannte, prickelte es in ihrem Unterleib.

Sie dachte kurz über die Abenteuer nach, die sie bislang bestanden hatte. Mit »Charles« war es zwar geil und angenehm gewesen, aber es hatte das eine oder andere entscheidende Element wesentlich gefehlt. Eine Erinnerung kam ihr: »Du spielst sozusagen auf zwei Seiten, oder?«, hatte Christine sie gefragt, damals in »La Belle Folie«, und sie hatte geantwortet: »Ja, obwohl ich nicht die klassische Switcherin bin.« Das war sie immer noch nicht. Sie oszillierte schillernd vom einen zum anderen Pol, könnte man sagen.

Es kam immer SEHR auf den Partner an.

»Mal überlegen, ich hatte den Widder und den Stier, dann also jetzt Zwillinge. Das Zeichen mit den zwei Gesichtern. Kain und Abel, die gegensätzlichen Brüder. Quecksilbriges Luftzeichen. Gewandt, wissbegierig, listig, verlogen.«

Auf einmal erinnerte sie sich an ihren Traum von letzter Nacht, als sie an Karls Seite schlief. Hatte Mara ihr nicht geraten, auf ihre Träume zu achten? Sie lächelte bei dem Gedanken an ihre Geliebte, dann rief sie sich die nächtlichen Bilder so genau wie möglich ins Gedächtnis zurück. Was, wie meistens, nicht so einfach war: Mehr als ein paar unzusammenhängende Sequenzen waren nicht drin.

Claire sah sich durch einen verwilderten Park laufen. Offenbar wurde sie verfolgt, und es war eine Frage der Geschicklichkeit, sich diesem Verfolger zu entziehen oder – sich ihm irgendwann zu stellen? Und plötzlich befand sie sich außerhalb des Parks, schaute auf den von Pflanzen überwucherten Torbogen und sah auf ihm thronend eine große steinerne Schlange, die plötzlich lebendig wurde, den Kopf hob und zischte, und ihr Schuppenkleid trug seltsame Farben, die ineinander übergingen: zitronengelb und rauchfarben, sehr deutlich hervorstechend.

Das war alles, und es stellte Claire vor ein Rätsel. Nachdenklich nahm sie die Handfesseln aus ihrer Tasche und betrachtete die schön gearbeitete Eisenware. Fast antik muteten sie an oder zumindest mit einem Hauch von Mittelalter. Getriebenes Eisen, verziert durch ein paar eingravierte Runen, und die Kette zwischen ihnen war kurz und stabil. Nur der Schlüssel fehlte.

Alsdann strich sie mit den Fingerspitzen über das warme, lebendig wirkende Kupfer des Armreifs, den ihr der Juwelier Karl geschenkt hatte. Es war ja mild genug, dass sie die Jacke ausziehen und sich den Ärmel der Bluse hochstreifen konnte.

Eisen, das zum Widder gehört, also zum Marsprinzip, dachte sie. Kupfer gehört zum Stier – Venusprinzip. Und jetzt folgt Zwilling, Merkur, mit dem Quecksilber. Brrr.

Sie schaute auf ihre Armbanduhr.

Es war an der Zeit.

Ah, sollte er das dort hinten sein? Sie sah einen Mann in legerer Kleidung auf ihre Bank steuern. Er war knapp 1,80 Meter groß und hielt sich sehr gerade, und schon auf die Entfernung begann ihr Herz rascher zu klopfen, einen richtigen kleinen Trommelwirbel vollführte es, und sie dachte: »WOW.«
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Das Gebäude oder vielmehr das, was es versprach, zog ihn magisch an. Aaron war im Grunde kein Mann schneller Entschlüsse, er dachte meistens sorgfältig nach, bevor er handelte, aber jetzt, nachdem er so schmählich verraten und »verladen« worden war, hatte er einfach Lust, etwas Ungewöhnliches zu tun.

Und so betrat er das Eckhaus, das sich »Dein Mondtempel« nannte. Das Logo der Firma bestand aus einem gekippten silbernen Halbmond mit stilisierten Wellen darüber. Vermutlich eine Art Wellness-Oase.

Im Empfangsbereich, der in cremefarbenen, weichen Tönen gehalten war, wurde er gleich sehr freundlich begrüßt und die Empfangsdame, eine mütterlich wirkende südländische Frau von vielleicht 50 Jahren, fragte nach seinen Wünschen.


»Nun, ich bin ganz spontan hier hereingekommen, ich weiß selbst nicht so recht, es ist mein erstes Mal.« Leichte Wärme stieg ihm in die Wangen (Das hört sich ja so an, als sei ich noch Jungfrau!), doch die silbergrauhaarige Empfangsdame lächelte weiterhin einfach nur nett. Aaron fühlte sich hier schon jetzt wohl. Sicherer fuhr er fort: »Ich möchte mich einfach nur ein kleines bisschen entspannen und den Stress hinter mir lassen. Haben Sie so etwas wie ein Einsteigerpaket?« Er würde mit seiner Kreditkarte bezahlen. Geld spielte für ihn im Augenblick gar keine Rolle. Er war bereit, eine ganze Menge springen zu lassen, um die schrecklichen verflossenen Momente zu vergessen oder wenigstens zu verdrängen.

Die Frau, auf deren Namensschild »Maria Lancarote« stand, strahlte. »Oh ja, natürlich haben wir das! Seien Sie uns willkommen. Ich sehe gleich nach, welche unserer Begleiterinnen gerade frei sind und sie werden ein auf Sie abgestimmtes Programm zusammenstellen. Bitte nehmen Sie dort drüben so lange Platz, man wird Ihnen eine Erfrischung bringen. Mit oder ohne Alkohol, Herr …?«

»Silbermann«, ergänzte Aaron und meinte: »Ruhig etwas Alkohol, wieso nicht. Ein Sekt Orange meinetwegen.« Er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme bitter klang. Sekt? Was gab es denn zu feiern?

Er setzte sich, trank wenig später trotzig sein Schaumwein-Fruchtsaft-Gemisch und schaute sich um. Viel los war hier ja nicht. Hoffentlich bereute er es nicht, sich auf dieses Etablissement eingelassen zu haben.

Neugierig blätterte er in ein paar Werbeflyern. Daraus immerhin ging hervor, dass der »Mondtempel« wohl als eine Art Geheimtipp galt. Der Prospekt warb damit, besonders fähiges, empathiebegabtes Personal zu beschäftigen. Zwischen den Zeilen glaubte er herauszulesen, dass man es sich hier leisten konnte, nur »handverlesene« Kunden zu nehmen.

Hm. Er war gespannt, wieviel von der Reklame auch der Wirklichkeit entsprechen würde.

Doch schon nach den ersten Minuten seines Programms war er angenehm überrascht. Bald begann er sich, abgelenkt von all den üblen Erlebnissen, sogar wie im siebten Himmel zu fühlen. Denn seine zwei Begleiterinnen, sie hießen Anja und Sonja, verwöhnten ihn von Kopf bis Fuß. Klangschalen-Massage, sinnliche Berührungen, heiße Steine, ein Rosenblütenbad. Alles, was sein Herz begehrte. In einem angenehmen Gespräch zuvor hatten die Mädchen herausgefunden, was ihm wohl für den Anfang am besten gefallen würde. Es ging erst einmal darum, die harte Schale seiner Verklemmtheit und Zurückhaltung aufzubrechen.

Der Mondtempel war groß und weitläufig und hervorragend mit allem ausgestattet, was zur Entspannung und inneren Harmonie beitrug. Aaron fühlte sich hier vom ersten Moment an heimisch. Ihm war, als habe dieser Ort regelrecht auf ihn gewartet.

Bis jetzt war er seiner Bianca immer treu gewesen. Aber er konnte nicht verhehlen, dass Sonja und Anja ihm schon sehr gefielen, und er gewann mehr und mehr den Eindruck, dass sie ihn auch nicht nur als Kunden schätzten. Sie duzten einander bereits.

»Wie wäre es nun mit einer oder zwei Sauna-Einheiten, Aaron?«, fragte die strohblonde Anja.

»Wir haben eine herrliche kleine Sauna, sie ist gerade frei, und der Kräuter-Aufguss wird dir bestimmt guttun«, fügte die platinblonde Sonja hinzu.

Aaron willigte ein, und wenig später schwitzte er in der Sauna aus hellem Kiefernholz, sog das Aroma des Aufgusses tief in sich ein und dachte, dass dies ein hervorragendes Reinigungsritual war. Tatsächlich verblassten die Ereignisse der letzten Stunden bereits ein Stück weit. Nur flüchtig dachte er an sein Handy, das jetzt am Grund des Neckars lag. Ob Helmut weiterhin angestrengt versuchte, ihn zu erreichen? Ob er andere Hebel in Bewegung setzen würde, um ihn zu finden? Aber wie sollte ihm das gelingen? Ich bin untergetaucht, dachte Aaron mit einer Mischung aus Ingrimm und Stolz.

Er lächelte nacheinander die beiden Mädchen an, die in entzückender Nacktheit, sie beide hatten rasierte Muschis, links und rechts neben ihm saßen. Es sah sehr ästhetisch aus, wie helle Schweißperlen über die makellose Haut der beiden rollten. Anja hatte kleine, spitze Brüste, Sonjas waren etwas runder und voller.

Nach dem Schwitzen kam die Abkühlung, und auf deren ausdrücklichen Wunsch hin übergoss er seine Begleiterinnen mit Holzeimern voll von eiskaltem Wasser. Sie kreischten und schnatterten, lachten aber dabei. Danach erlaubte er beiden, ihn auch so zu beglücken.

Alsdann führten die zwei ihn einen kleinen Gang entlang zum Ruheraum. Überall erblickte er das Logo des Hauses und in die Wände eingeritzt weitere Mondsymbole. Einige in warmen, weichen Silbertönen, andere perlenfarbig.

Zarter Vanilleduft zog durch den Ruheraum, in dem sie sich auf drei weiche Liegen betteten, in weiße kuschlige Bademäntel gehüllt. Aaron, der das vor kurzem noch für unmöglich gehalten hätte, so aufgewühlt wie er gewesen war, schlummerte sogar ein wenig ein. Mit gelösten Gliedern und friedlichem Gemüt erwachte er, und Sonja beugte sich über ihn, sich eine platinblonde Haarsträhne aus der Stirn streichend.

»Wie fühlst du dich, Aaron?«

»Sehr gut. Ausgezeichnet.« Er richtete sich auf, reckte und streckte sich und meinte: »Ihr kümmert euch ja nun schon seit Stunden um mich.«

»Oh, das ist in Ordnung. Und nicht nur, weil du dafür zahlst. Hör mal, Aaron«, sagte Anja, die sich zu ihrer Kollegin gesellt hatte: »magst du vielleicht an einer Gruppe teilnehmen? Es sind gerade weitere Gäste eingetroffen, und sie hätten nichts gegen einen zusätzlichen Teilnehmer.«

Aaron schaute die beiden Mädchen mit zweifelnd gerunzelter Stirn an, hatte aber selbst das Gefühl, dass seine Augen aufleuchteten – denn der Gedanke reizte ihn durchaus.

»Wirklich?«, fragte er.

»Oh ja, bestimmt! Weißt du, umso besser ist die Energie. Die Gruppendynamik steigt, wenn sich weitere Menschen einfügen Und es ist sehr angenehm, du brauchst nichts weiter zu tun, als dich hinzugeben.«

Da das wirklich gut klang, sagte Aaron auch hierzu Ja. Er fühlte sich schon jetzt ganz anders und war empfänglich für weitere schöne Erlebnisse ähnlicher Art. Fast schien es ihm, als ob der Mondtempel ein magischer, heilsamer Ort wäre. Seine Ratio versuchte ihm einzureden, dass das Quatsch sei, aber sein Gefühl war stärker.

»Worum genau geht es bei dieser Gruppe?«, wollte er daher wissen.

Sonja und Anja wechselten einen Blick.

»Vielleicht hast du schon einmal etwas von Neo-Tantra gehört?«, erwiderte Anja behutsam.

Aaron nickte. »Ein wenig jedenfalls. So ungefähr kann ich’s mir vorstellen. Kommt es also auch zu erotischen Handlungen und so?«

Sonja schaute ihn mit einem Lächeln an. »Es wird nur das passieren, was für dich – und die anderen – stimmig ist. Lass dich einfach gehen, sei ganz du selbst.«

Sie nahmen ihn bei den Händen, links und rechts, und er war bereit.

Ich glaube, ich könnte ewig hierbleiben, dachte Aaron.
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»Na, Kleine? Genug?«, fragte Guillaume, der die verflossene halbe Stunde gut genutzt hatte. Yvette war jetzt mit dem Rücken zum Kreuz angebunden, und,, auch ihr neuer Peiniger bevorzugte es, wenn die Sklavin ihm mit offenen Augen ausgeliefert war. In dieser Position sah sie auch stets, was auf sie zukam, und ihm gefiel es, die sich weitenden schönen Augen zu sehen, grünblau schimmernd, und wie dann bald Tränen aus ihnen perlten. Und in dieser Position präsentierte sie ihre zartesten und schutzlosesten Stellen perfekt.

Auf Guillaumes Frage ächzte Yvette nur etwas, was vielleicht sogar eine Bestätigung war. Er musterte sie sorgsam und liebevoll, ließ den dünnen Rohrstock durch seine Finger gleiten, betrachtete die mit Klammern geschmückten Brustwarzen seiner Sklavin und wollte soeben seine Frage noch einmal stellen, etwas nachdrücklicher diesmal, als Adrian zurückkam.

Er klopfte nur flüchtig und stürmte dann herein, was an sich eine grobe Unhöflichkeit darstellte, selbst Guillaume gegenüber, und nur zu entschuldigen war, wenn es einen gewichtigen Grund dafür gab.

Guillaume musterte Adrian.

Nun, dies schien der Fall zu sein.

Sein Freund, der ihm so nah wie ein Bruder stand, zog ihn hastig aus dem Burgzimmer und sprach hinter der Tür sofort auf ihn ein: »Nichts! Verdammt, Guillaume, ich habe alles abgesucht mit meinen Leuten. Das GPS-Signal führte uns zu einer Mannheimer Neckarbrücke und wir fanden heraus, dass es ihm ins Wasser gefallen sein muss, oder so. Aber hinterher gesprungen ist er wohl nicht, denn eine Leiche wurde nicht geborgen und auch sonst deutete nichts darauf hin, dass dieser Silberling …«

»Silbermann heißt er«, unterbrach Guillaume ruhig den aufgeregten Adrian. »Aaron Silbermann.«

»Na ja, wie auch immer. Jedenfalls konnten wir keine Spur von ihm finden! Wir haben uns fast totgesucht, ohne jeden Erfolg. Hunderte von Passanten befragt. Niemand hat einen Burschen, auf den seine Beschreibung passt, gesehen. Er ist wie vom Erdboden verschluckt, Guillaume!«

Adrian ließ sich schwer auf einen zierlichen Stuhl mit gedrechselten Beinen fallen, der im Flur neben einem Mahagoni-Blumentischchen stand.

»Das«, murmelte er erschöpft, »ist eine Katastrophe.«

Guillaume schwieg erst einmal, aber insgeheim stimmte er Adrian zu. Sie brauchten Aaron, sie konnten nicht auf ihn verzichten, und Ersatz gab es schon gar nicht. Er musste gefunden werden. Nur wie?

Nachdem er eine Weile angestrengt nachgedacht hatte, schoss ihm eine Idee durch den Kopf. Es war zwar nicht mehr als ein schwacher Strohhalm, aber besser als nichts.

Adrian hob den Kopf, als Guillaume es ihm sagte.

»Wieso ausgerechnet sie?«

»Nun, sie kennt das Ganze. Sie ist SEINE älteste Freundin und Eingeweihte und vielleicht hat sie als Frau einen Einfall, der uns noch nicht gekommen ist.« Guillaume zuckte die Schultern. »Wie gesagt, es ist bloß eine ganz vage Hoffnung …«

»Besser als nichts, du hast recht. Und vielleicht sind wir zwei wirklich ein Stück weit vernagelt und sehen den Wald vor lauter Bäumen nicht. Wenn sie uns aber doch nicht helfen kann … Ich meine, dieser Aaron Silberdings kann nicht wirklich wollen, dass seiner Bianca etwas zustößt, oder? Früher oder später wird er mit jemandem Kontakt aufnehmen, vermutlich mit Helmut, denn …«

»Ja, das kann zwar sein«, fiel ihm Guillaume ins Wort, »nur, die Zeit läuft uns davon. Du weißt doch, hierbei ist der richtige Zeitpunkt genauso wichtig wie die Zeitqualität selbst und womöglich ist irgendetwas passiert, etwas, womit wir überhaupt nicht rechnen.«

Er rief also mit seinem Smartphone Mara Noire in der Klinik an.

Und sie wusste Rat. Sie konnte den Tipp, den sie ihm gab, sogar so gut erklären und begründen, dass er sich verblüfft und sehr erleichtert bedankte. »Hoffe, es geht dir bald wieder gut, Mara …«

Auch Adrian leuchtete ihre Idee sofort ein.

Und so betraten die beiden Herren wieder das Züchtigungszimmer, in dem Yvette immer noch am Kreuz hing. Sie war in ihren Fesseln zusammengesackt, das kastanienrote Haar hing ihr wirr ins Gesicht. Ihr Körper war mit Striemen bedeckt. Viele kleine Schweißperlen auf ihrer Haut glitzerten im Kerzenlicht, das den Raum stilvoll erhellte, Hunderte von Wachsstümpfen. Und zwischen ihren Beinen war sie glänzend nass. Die zwei Männer leckten sich die Lippen bei diesem Anblick, doch jetzt gab es Wichtigeres.

»Na, meine Kleine, wie fühlst du dich?«, fragte Adrian, trat an sie heran und strich ihr zärtlich das Haar zurück.

Sie lächelte, ihre Augen waren noch wie verschleiert, und mit belegter Stimme brachte sie hervor: »Her-hervorragend, Mylord.«

Adrian wandte sich an Guillaume. »Ist sie zum Höhepunkt gelangt?«

»Und ob. Dreimal mindestens, und es waren reine Schmerzorgasmen.« Es klang fast bewundernd. Auch Adrian schnalzte anerkennend mit der Zunge, während Guillaume sich an Yvettes Fesseln zu schaffen machte.

»Mylords, ist … ist denn die Session vorbei?«, fragte das Mädchen.

»Ja, du gieriges kleines Luder, wir müssen sie leider beenden, allerdings darfst du uns noch auf andere Weise dienen.« Jetzt schaute Adrian Yvette tief und ernst in die Augen. Seine funkelten wie dunkles Bernsteinfeuer, während ihre Aquamarinen glichen, die man in das Wasser eines klaren Baches getaucht hatte.

»Wie denn, Mylord?«, hauchte Yvette.

Guillaume küsste ihr gestriemtes Handgelenk. Sie lächelte, Grübchen erschienen in ihren Wangen.

»Sag, bist du nach einer kleinen Ruhepause in der Lage, dich in Mannheim auf die Suche nach einem Mann zu machen? Es ist sehr wichtig, dass du ihn findest. Du würdest nicht nur uns, sondern vor allem auch Monsieur Le Maitre einen großen Dienst erweisen.«

»Monsieur Le Maitre?«, wiederholte Yvette ehrfürchtig.

»Ja.« Und Adrian erklärte ihr, worum es genau ging.

Nachdem er geendet hatte, blitzte es in Yvettes Augen auf. »Kein Wunder, dass Ihr ihn nicht finden konntet«, meinte sie frech, »denn kein Mann wird einen Krebs erwischen, der nicht gefunden werden will, weil er den geheimnisvollen, wendigen und wechselnden Stimmungen seines Zeichens folgt. Das ist wirklich eine Aufgabe für eine Frau, ich kann das lunare Prinzip intuitiv besser erfassen als ihr Männer.« Sie lachte hell auf, und niemand hätte vermutet, dass hinter ihr gerade eine mehrstündige, höchst schmerzhafte und alle Sinne fordernde SM-Session lag.

»Selbstverständlich breche ich sofort auf«, sagte sie. »Ich kann Aaron finden. Ja, ganz bestimmt.«

»Monsieur Le Maitre soll einstweilen nicht mit unseren Schwierigkeiten behelligt werden, Yvette. Das verstehst du doch?«

»Gewiss, Mylord.«

Sie verlangte keine heilende Pflege für die zahllosen Spuren auf ihrem Körper. Geschickt und ohne Hilfe war sie wieder in Rock, Strümpfe, Bluse und Stiefel geschlüpft. Sie bewegte sich fast genauso geschmeidig und rasch wie sonst. Nur ab und zu zischte sie leise vor Schmerz, aber der Eingeweihte merkte deutlich, wie sehr sie das Nachbrennen und Nachglühen genoss.

Nachdem Yvette außer Hörweite um eine Ecke des Flures entschwunden war, seufzten Guillaume und Adrian unisono auf, um sich dann anzugrinsen.

»Sie ist unglaublich«, murmelte Guillaume, dessen fuchsbraune Augen hinter den runden Brillengläsern sich verträumt umwölkten.

»Ja, sie ist einfach phantastisch«, sagte sein »Bruder«. »Phänomenal.«
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Diesmal erschien Yvette nicht in der Tür, sondern nur die zwei Uniformierten. Sie hatten ihre Mützen abgenommen, so dass Bianca erkennen konnte, dass es sich um einen glatzköpfigen, hünenhaften Schwarzen und einen schlanken Asiaten handelte. Letzterer war zweifellos fit in allerlei fernöstlichen Kampfkünsten.

Bianca hatte genug. Sie wollte endlich vollkommene Klarheit. In der Stunde, die seit ihrer »Explosion« verstrichen war, hatte sie die widersprüchlichsten Emotionen und Gedanken gehabt. Ihr war, als würde sie unaufhaltsam in einen unentrinnbar starken Strudel hineingezogen, und als besonders erschreckend empfand sie, dass sie es WOLLTE.

Ja, es entsprach ihren tiefsten Wünschen, ihrem innersten Wesenskern. Nie zuvor hatte sie sich das eingestanden, und das erschreckte sie am meisten. Sie hätte jetzt am liebsten mit einem Vertrauten gesprochen. Mit Aaron? Er war ihr doch vertraut, sie kannte ihn seit drei Jahren, und wenn auch zwischen ihnen die Kommunikation stetig schlechter geworden war, irgendetwas blieb doch zwischen ihnen, schwang wie das Pendel einer Uhr. Mit einem leisen, sehnsüchtigen Stich sah sie auf einmal seine sanften graublauen Augen vor sich, die groß waren für einen Mann, schön lang bewimpert und die ein kleines bisschen hervorstanden.

Jetzt nahm sie wieder ihre Empörungspose ein, mit den Fäusten in den Seiten, vor der aufschwingenden Tür ihrer »Zelle«, in der sie sich selbst begegnet war. Zum ersten Mal, wie ihr schien.

Sie reckte ihr Kinn und blickte erst den einen, dann den anderen Wächter an.

»Ich möchte diesen Monsieur le Maitre sprechen! Und zwar sofort!«

Bianca wusste nicht so recht, was sie als Reaktion erwartet hatte auf ihre in schneidendem Ton vorgebrachte Forderung. Welche dann erfolgte, überraschte sie.

Die beiden Männer traten wortlos jeder einen Schritt zur Seite und gaben den Blick frei auf einen älteren, weißhaarigen Herrn im Rollstuhl.

»Ihr Wunsch«, lächelte dieser, »ist mir Befehl, liebe Bianca. Darf ich mich Ihnen vorstellen? Comte Simon de Bergerac. Auch ‚Monsieur Le Maitre‘ genannt. Mein Adelstitel hat hier aber wenig zu bedeuten, und ob ich wirklich ein Meister bin, sollen ruhig Sie entscheiden, wenn Sie mich etwas besser kennen. Vorausgesetzt, Sie möchten mich kennenlernen.« Sein Lächeln vertiefte sich.

»Oh!«, hauchte Bianca nur, zu mehr war sie im Augenblick nicht fähig.

Simon de Bergerac mochte etwa 65 Jahre zählen, schätzte Bianca, doch auf eine seltsame Weise wirkte er fast jugendlich. Vielleicht lag das an seinen bronzefarbenen Augen, deren Glanz ungetrübt war. Alle Schicksalsschläge und Verbitterungen des Lebens hatten der Leuchtkraft seiner Augen nichts anzuhaben vermocht.

Sein Haar war noch voll und dicht, sein Teint wies eine gesunde Bräune auf.

Nachdem Bianca ihre Fassung wiedergewonnen hatte, streckte sie spontan die Hand aus. Er nahm und küsste sie, und weiterhin umspielte das schelmische, überaus charmante Lächeln seine gutgeschnittenen Lippen.

Bianca räusperte sich. »Ähm, also ich denke, ich habe schon ein, zwei Dinge kapiert von dem, was hier vorgeht, aber ich möchte nun doch endlich alle meine Fragen beantwortet kriegen, Monsieur Simon.«

»Einfach nur Simon, das genügt. Und selbstverständlich sollen Sie alles erfahren, meine Liebe. Ich bin sehr froh, Sie zu sehen und Ihre wundervolle Ausstrahlung zu spüren. Bitte, kommen Sie mit mir. Ich denke, es ist am besten, ich zeige Ihnen die gesamte Burg und erzähle Ihnen dabei die ganze Geschichte. Sind Sie damit einverstanden?«

Unwillkürlich erwiderte Bianca sein Lächeln. Zorn und Empörung zergingen wie Morgendunst, wenn die Sonne steigt, und sie trat über die Schwelle des »Verlieses«, als wäre es das Natürlichste auf der Welt.

»Das halte ich für eine sehr gute Idee«, antwortete sie würdevoll. Meine ‚wundervolle Ausstrahlung‘. Aus seinem Mund hört es sich nicht wie eine übertriebene Schmeichelei an. Jetzt bin ich aber gespannt …

Wie aus dem Nichts kam ihr der Gedanke, dass ihr bizarres Abenteuer eine gute, eine herrliche Wendung nehmen würde. Oder war das verfrühter Optimismus?

Simons elektrischer Rollstuhl begann leise zu surren, als er sich in Bewegung setzte. Sofort fiel Bianca auf, wie breit und eben hier die Flure waren. Ohne Zweifel hatte man alles behindertengerecht eingerichtet.

»Das ‚Hotel der Vier Elemente‘, einstmals eine Ritterburg, gehört mir, und ich habe es vollkommen nach meinen Wünschen umbauen lassen«, begann Simon, als habe er ihre Gedanken erraten. Bianca schritt neben ihm her und staunte über die vielen Korridore und Zimmerfluchten. Das Hotelgebäude musste riesengroß sein und kam ihr geradezu labyrinthisch vor. Die einzelnen Stockwerke waren natürlich durch geräumige Aufzüge miteinander verbunden. Die mittelalterliche Burgatmosphäre, bei der man an Ritterromantik, Verliese, Hexen, Ketten, Folterungen und vieles mehr dachte, blieb dennoch erhalten. Nirgendwo ein Stilbruch.

»Seit über dreißig Jahren träume ich einen besonderen Traum, und morgen soll er endlich Wirklichkeit werden«, fuhr der Comte de Bergerac fort. »Die Sterne stehen richtig, und aus vier verschiedenen Richtungen strömt die Energie hierher, zu diesem Knotenpunkt. Alles strebt der Vollendung meiner Vision entgegen, und es ist meine letzte Chance. Ich habe meine Getreuen um mich geschart. Seit vielen, vielen Jahren arbeiten sie mit mir zusammen an der Verwirklichung meiner Vision. Den einen oder anderen haben Sie bereits kennengelernt.«

»Lord Adrian?«, vermutete Bianca.

»Genau. Er und sein engster Freund Guillaume, haben mir über die Jahre hinweg sehr geholfen. Aber auch Yvette darf sich zum ‚Inneren Kreis‘ zählen, wenn auch erst seit kurzem. Mit ihnen und einigen anderen habe ich den Geheimbund CoSMium gegründet, der sich voller Hingabe seinem Ziel widmet. Wie Sie sehen können, edle Bianca, habe ich nie das Risiko gescheut und den Preis dafür bezahlt. Es war vor zehn Jahren, ein Unfall beim Gleitschirmfliegen. Eine Zeitlang haderte ich schwer mit dem Schicksal, doch meinen Traum habe ich nie aufgegeben.« Er schwieg einen Moment. Sie blieben vor einem Aufzug stehen und Bianca drückte auf den Rufknopf. In diskretem Abstand folgten ihnen die beiden Wächter.

Der Comte schien für eine Weile ein wenig in sich gekehrt zu sein, was aber nicht unangenehm war.

»Wenn ich mir die Frage erlauben darf«, äußerte Bianca, »worum genau geht es bei Ihrem Traum? Was ist Ihre Vision, Simon?«

Seine Bronze-Augen strahlten hell auf, beinahe schimmerten sie wie Sterne aus Gold.

»Oh, ich bin auf der Jagd nach dem Kristall-Moment.«

Als er ihren verständnislosen Blick sah, lachte er freundlich auf und meinte: »Wissen Sie, ich bin so daran gewöhnt, dass meine Getreuen seit Jahren darüber im Bilde sind, dass ich fast schon glaube, jeder müsse Bescheid wissen, was natürlich barer Unsinn ist. Und gerade Sie, meine Liebe, sind mir nach diesen wenigen Minuten schon so vertraut, dass ich denke, Sie gehören doch zum ‚Inneren Kreis‘, aber – bitte verzeihen Sie mir meine Verschrobenheit.« Er zwinkerte mit seinen schönen Augen, und sie stimmte in sein Lachen ein. »Ich muss ein bisschen ausholen«, sagte er dann, »Ihnen erzählen, was vor dreißig Jahren in meinem Landhaus in Belgien geschah und wie es zur Gründung von CoSMium kam. Sagen Sie, wie gut kennen Sie sich mit Okkultismus, den alten Künsten, mit Astrologie, kurz, mit Esoterik aus?«

Bianca zögerte kurz mit der Antwort. Während sie seinen Worten aufmerksam lauschte, hatte sie plötzlich einen Geistesblitz.

Sie waren inzwischen alle vier mit dem Fahrstuhl in obere Regionen gelangt, und wieder rollte Simon flink voraus. Bianca holte ihn mit langen Schritten ein und ihre Augen durchbohrten ihn nun mit einiger Strenge.

»Sagen Sie, Simon – ist auch ein gewisser Helmut Hagestolz Mitglied Ihres Geheimbundes?«

Er stoppte und wich ihrem Blick nicht aus. »Ja«, antwortete er. »Ihr Vater gehört zu uns, Bianca.«

Jetzt stürmten tausend Fragen auf Bianca ein, doch sie beherrschte sich. »Er hat oft versucht, mir die Astrologie nahezubringen. Aber irgendetwas in mir wehrte sich dagegen – ich tat so, als würde ich es für Spinnerei halten, dabei hatte ich im Grunde nur Angst.« Sie war selbst verblüfft, dass sie so offen mit Simon sprach. Auch ihr kam es so vor, als würde sie den Comte schon seit Jahren kennen.

Er nickte ernst und sie hatte das Gefühl, als würde er ihre Worte wirklich respektieren, obwohl doch er selbst ganz offensichtlich ein Okkultist reinsten Wassers war, wenn auch ein sehr sympathischer. Ja, Bianca musste allmählich, was seine Person betraf, alle Vorurteile über Bord werfen (für sie eine äußerst ungewöhnliche, aufwühlende Erfahrung), denn mit seiner charmanten, ungekünstelten, authentischen Art schaffte Simon es, niemals kitschig oder durchgeknallt rüberzukommen, egal was er nun sagte. Selbst ein »edle Bianca«, klang aus seinem Mund nicht deplatziert oder anachronistisch, sondern auf seltsame Weise richtig und angemessen. Bianca neigte normalerweise überhaupt nicht zu solchen Gedankengängen oder Empfindungen, aber in dem Burghotel »Die Vier Elemente« fühlte sie sich mehr und mehr so, als würde sie in eine fremde, reizvolle Welt eintauchen.

Simon führte sie bis in einen sternförmigen Raum, in den von der gläsernen Decke her Tageslicht hineinfloss. Er enthielt schlichte, aber bequeme Sitzgruppen und eine Art Laufsteg.

Bianca blickte unwillkürlich nach oben. »Es ist also heller Tag«, entfuhr es ihr. »Wie lange bin ich eigentlich schon hier? Ich habe mein Zeitgefühl verloren.«

»Achtundvierzig Stunden, meine Liebe«, versetzte Simon. »Und es ist schon sehr bezeichnend, dass Sie erst jetzt danach fragen. Bei Yvette haben Sie sich nicht danach erkundigt, welchen Tag oder welche Stunde wir haben.«

»Stimmt«, erwiderte Bianca und blickte nachdenklich drein, während ihr »Gastgeber« Champagner orderte.

»Stattdessen«, lachte er, »forderten Sie sehr vehement einen Spiegel, Kleidung und etwas zu essen. Sie wollten nicht die Zeit messen, sondern sie mit Inhalt anreichern.«

Ein aufmerksamer Diener servierte ihnen roséfarbenen Champagner in Bleikristallgläsern, und Simon hob ihr, die sich in einem bequemen Ledersessel niedergelassen hatte, sein Glas entgegen.

»Ich möchte Ihnen das ›Du‹ anbieten, ma Chère«, sagte er dabei.

»Oh ja, gern«, erwiderte Bianca und lachte auf, als ihre Gläser leise aneinander klirrten. »Das ist alles so verrückt! Ich bin entführt worden, mein Vater steckt mit drin, ich sollte die Polizei rufen oder … weißt du, Simon, ich habe Jura studiert, bin fertige Anwältin, aber habe keine Anstellung gefunden. Ganz gleich, welche Begründungen du mir noch liefern wirst, ich mache dich darauf aufmerksam, dass du eine strafbare Handlung begangen hast.«

Ihre Worte schienen den Comte nicht wirklich zu beunruhigen. Mit unverhohlener Begeisterung blickte er zu ihr auf. »Wie wundervoll streng deine Augen blitzen, meine Liebe! Du erinnerst mich an eine alte Freundin von damals, als wir noch jung waren, nur hat sie dunkle Augen, während deine blau wie der Himmel sind.«

Seine Bewunderung rief wieder etwas in ihr wach, was lange geschlafen hatte. Zu lange, bedauerte Bianca jetzt. Sie dachte an ihre kleine Episode mit Yvette (aber ich stehe doch gar nicht auf Frauen! Erregt mich einfach die Unterwürfigkeit oder eine ganz gewisse Neigung bei beiden Geschlechtern?). Und ohne Vorwarnung fühlte sie wieder jenen Stich der Sehnsucht.

»Was ist mit Aaron? Er ist auch Teil dieses Spiels, nicht wahr? Sehe ich ihn bald wieder? Und hat wirklich mein eigener Vater veranlasst, dass ich betäubt und entführt werde?« Sie konnte nicht verhindern, dass sie all diese Fragen hervorsprudelte. Vielleicht lag es am Champagner. Hart setzte sie das Glas auf das Mosaiktischchen.

»Edle Bianca, ich muss wirklich von Anfang an erzählen, glaube mir. Dann wird sich alles aufklären und erschließen. Hm, ich habe mich eigentlich auf diesen Moment vorbereitet. Mir war klar, dass du ein Recht auf Antworten hast und daher habe ich an meiner Rede gefeilt.« Wieder trug sein Gesicht diesen schalkhaften Ausdruck, der ihn Jahre, wenn nicht Jahrzehnte jünger machte. Als er dann endlich wahrhaftig seine Geschichte zu erzählen begann, glaubte Bianca beinahe in seinen Gesichtszügen den jungen Mann zu erkennen, der er damals gewesen war.

»Im Mittelpunkt steht natürlich die Liebe, und zwar in all ihren Facetten. Bereits als ich noch sehr jung war, Mitte Zwanzig, spürte ich, dass mich die dunkle, herbe, schillernde, intensive Seite der Liebe unwiderstehlich anzog. Daran, dies offen auszuleben, war damals überhaupt nicht zu denken – ein ehernes Tabu lag über dem, was wir heute so leicht über die Lippen bringen: Sadomasochismus, lustvolle Unterwerfung, Dominanz und Züchtigung. Und doch gab es das damals wie heute, und ein kundiger, geschickter Jäger konnte seine Beute erlegen, wenn er die Zeichen zu deuten wusste und raffiniert seine Netze auslegte. Ich beschäftigte mich damit, sorgsam und in Ruhe. Ja, um ausgeklügelte, funkelnde Séancen ging es mir, um den körperlichen Aspekt der ‚harten Liebe‘, aber nicht nur. Von Anfang an spürte ich, dass MEHR als das existierte, dass es … oh, es ist schwer zu beschreiben, ich muss mich langsam herantasten … dass Geist und Seele genauso eine Rolle spielten, dass Gefühl und empathische Schwingung wichtig war. Wenn ich die dunkle Seite der Lust erlebte und inszenierte, fühlte ich eine kosmische Kraft. Weißt du, diese manifestierte sich natürlich auch bei ‚normalem‘, bei Vanillasex, im Orgasmus, aber verglichen mit dem, was die glitzernde Schattenwelt der Ekstase mir schenkte, war das nur ein blasser Abglanz. Ich richtete mein Leben danach aus. Je mehr ich mich auch sonst mit Okkultismus, Esoterik allgemein, Astrologie im Besonderen befasste, desto mehr erkannte ich, wie sehr SM damit verwoben war. In alten Schriften studierte ich die Kunst des Kristall-Moments, jener absoluten sinnlichen Energie-Entladung, bei der Schatten und Licht verschmelzen und ungeahnte Glücksgefühle erzeugen. Ich fand heraus, dass dies auch praktisch möglich wäre, sofern man bereit war, komplexe Rituale zu leben und die geistigen Urprinzipien zu würdigen.«

Simon legte eine kurze Pause ein, um einen Schluck aus seinem Glas zu nehmen.

»Das hört sich für dich sicherlich abstrakt und verrückt an, Bianca?«, meinte er, sie mit seinem Blick fixierend. »Vielleicht sogar völlig durchgeknallt?« Wieder erklang sein sympathisches Lachen.

»Nun, sagen wir, es klingt nach Grenzüberschreitungen und nach Erlebnissen außerhalb der Norm«, gab Bianca zurück.

Und es reizt mich schon jetzt, hätte sie gern hinzugefügt, zügelte sich aber. Dafür errötete sie leicht.

Der Comte de Bergerac nahm bestimmt wahr, was in ihr vorging. Er thematisierte das aber vorerst nicht, sondern spann locker den Faden seiner Erzählung weiter.

»Einmal schon, vor etwa dreißig Jahren, glaubte ich, die richtigen Menschen zusammengeführt zu haben – doch es war ein Irrtum oder ich noch nicht reif genug. Heute, im Rückblick, bin ich geneigt, das damalige Event als eine Art Generalprobe zu betrachten. Damals jedoch empfand ich große Enttäuschung. Seitdem ist viel Zeit verstrichen, vieles hat sich geändert. Mein Leben spielte sich auf der Überholspur ab, manchmal war es wie auf der Achterbahn. Du musst wissen, Bianca, ich wandte mich nach jener niederschmetternden Erfahrung anderen Formen intensiven Erlebens zu, ich war immer auf der Suche nach extremen Kicks.« Er lachte selbstironisch. »Wie du siehst bis hin zu dem Punkt, da ich selbst über eine Grenze in den Abgrund getaumelt bin – und noch Glück hatte, nur querschnittsgelähmt davonzukommen. Meine aktive Beteiligung am Ritual des Kristall-Moments kam damit nicht mehr infrage. Ich werde Beobachter sein.«

Er sah, dass Bianca ihn mitfühlend musterte, und hob die Hand. »Oh, das ist in Ordnung. Ich bin sowieso der Meinung, unser machtvollstes Geschlechtsteil, der größte Freudenspender, ist das Gehirn, und es verbindet uns mit dem Kosmos. Der Meinung war ich schon immer. Hm, wo bin ich stehengeblieben … Ah ja. Ich studierte die Hohen SM-Künste also weiterhin, Jahr um Jahr, erforschte die Astrologie, verknüpfte die Informationen aus diesen beiden Bereichen miteinander und lernte, wie wichtig die Qualität der Zeit ist. Mein Ansatz damals, im Jahr 1978, war bereits richtig gewesen: die Blutmondnacht, als kupferfarbiges Licht herabströmte auf Europa und besondere Energien freigesetzt wurden. Mehr und mehr habe ich die Suche nach dem perfekten Moment vervollkommnet. Alles würde stimmen, Ort, Zeit, beteiligte Menschen. Das passiert sehr, sehr selten und MORGEN, wenn das Universum es will, wird es so weit sein. Morgen Nacht. Es MUSS geschehen. Ich glaube kaum, dass ich noch eine weitere Chance erhalte.« Heitere Melancholie mischte sich in seine Stimme, aber gleich klang sie wieder fest und ruhig, als er fortfuhr: »Es hat lang genug gedauert, wieder wie damals vier geeignete Menschen für das Hauptritual zu finden: zwei Frauen, zwei Männer, zwei submissiv, zwei dominant. Deren Zeitqualitäten der Geburt miteinander harmonieren …«

Er unterbrach sich, weil er bemerkte, dass Bianca verwirrt die Stirn runzelte. »Was heißt denn das?«

»Sagt dir der Begriff kardinale Tierkreiszeichen etwas?«, lautete Simons Gegenfrage.

»Ja, sicher. Es sind die Sternzeichen, die den Beginn einer Jahreszeit markieren: Steinbock, Widder, Krebs und Waage. Moment mal, heißt das, diese vier Menschen wurden DANACH ausgesucht?«

Lächelnd hob Simon diesmal beide Hände, mit den Handflächen nach oben. »Nicht nur, selbstverständlich nicht nur! Nein, vieles, viele andere Aspekte waren auch wichtig und nicht zuletzt musste das Ganze einen Sinn haben für jeden von euch, meine werte Steinbock-Lady Bianca. Und hier kommt unter anderem dein Vater ins Spiel, den ich schon eine Weile kenne und dem du dich anvertraut hattest, was deine Beziehungsprobleme angeht. Verzeih ihm, denn er meint es wirklich nur gut mit euch beiden. Das Ritual gibt dir und Aaron die Möglichkeit, euch über eure Gefühle klar zu werden, so oder so.«

»Und Aaron wurde im Zeichen Krebs geboren«, murmelte Bianca. Submissiv und dominant, echote es in ihrem Hirn. Was Simon da sagte, war nicht leicht zu verarbeiten. Sie wusste wirklich nicht, was sie von all dem halten sollte.

»Ich weiß, es ist viel verlangt«, sagte der Comte de Bergerac, »und doch bitte ich dich einfach, mir zu vertrauen. Dein Vater ist übrigens zwar in der Nähe, wird sich aber nicht einmischen, sondern Abstand halten, es sei denn, du hättest einen anderen Wunsch. Es wäre aber wohl …«

»Was ist, wenn ich mich weigere?«, fiel Bianca ihm plötzlich ins Wort. »Wenn ich GAR NICHTS mit dieser Kristall-Moment-Esoterik zu tun haben möchte, wenn ich NEIN sage?«

Er sah sie aufmerksam an. »Das wäre dein gutes Recht. Ich hoffe, dass du selbst, aus freiem Willen, zu der Überzeugung gelangst, dass es gut wäre, dich einzubringen – für alle Beteiligten. Diese Freiwilligkeit ist sogar die Voraussetzung bei jedem einzelnen der vier Teilnehmer. Es ist mir so selbstverständlich, dass es mir seltsam vorkommt, das zu betonen. Ein erzwungenes Ritual hätte gar keinen Wert.« Er zwinkerte seiner Gesprächspartnerin zu. Seine Stimme war sanft, zärtlich klingend und erinnerte Bianca an ein Glockenspiel.

Um ihre Mundwinkel zuckte es, und obgleich er noch gar keine Andeutungen gemacht hatte, wie das Ritual selber ablaufen würde, fühlte sie plötzlich einen dunklen Schauer der Wollust durch ihren Körper laufen.

Erwartungsvoll haftete sein goldbronzener Blick auf ihr.

»Ich sage weder Ja noch Nein«, erklärte sie mit entschiedenem Tonfall. »Ich gebe zu, dass es mich reizt. Das ist dir sicher nicht verborgen geblieben. Was ich mich frage, ist, wenn das schon morgen sein soll und ich teilnehme … wie bereite ich mich vor, das geht doch nicht so einfach und ist sehr wenig Zeit.«

»Zeit, liebe Bianca, Zeit ist etwas Wunderbares. Und hier bei uns, im » ‘Hotel der Vier Elemente‘, kommt es weniger auf die Zeitquantität an als vielmehr auf die Zeitqualität.«

So etwas Ähnliches hatte er schon einmal gesagt, aber Bianca wurde immer noch nicht so recht schlau daraus.

Jetzt erläuterte ihr »Gastgeber«, immer noch in diesem weichen Ton, dass es eine Welt gäbe, in der sie die ersten Schritte bereits getan hatte, um sie zu entdecken. Sie wisse, welche geheime Welt er meine.

Daraufhin nickte Bianca.

»Du wirst ausgebildet, wenn du einverstanden bist«, sagte er dann kurz und bündig.

»Ausgebildet? Etwa zur Domina?«

»Eine höchst ehrenvolle Bezeichnung für Frauen, die daraus ihren Beruf gemacht haben, aber nein. In unserem Fall nicht zutreffend. Wir bevorzugen den Ausdruck Top-Lady.«

Das klang gut. Bianca erlaubte sich ein kleines Grinsen.

Hey, das wird unter Garantie sehr lustig, dachte sie.
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ZWILLING UND LÖWE

Kurz nachdem Claire WOW gedacht hatte und kurz bevor der Fremde an ihre Bank herantrat, geschah etwas Eigenartiges: Wie in einem Flashback durchlebte sie noch einmal eine Sequenz aus ihrem Traum.

Die Schlangen.

Ihre glatten, kühlen Leiber sind ineinander verschlungen. Augen wie Edelsteine, ein leises angenehmes Zischen aus den leicht geöffneten Mäulern, eine Verheißung von süßem Gift liegt in der Luft.

Dann stand ein blonder Mann vor ihr, nahm seine Sonnenbrille ab und darunter kamen fabelhafte violettblaue Augen zum Vorschein, aus denen er sie streng musterte. Er sah umwerfend aus und seine magnetisierende Ausstrahlung war jetzt, so aus der Nähe, noch stärker.

Claires Kehle und ihr Mund wurden trocken. Andere Regionen ihres Körpers hingegen konnten sich auf einmal nicht mehr über Mangel an Feuchtigkeit beklagen.

Er betrachtete sie schweigend.

Dieser Mann war anders als Charles.

Ganz anders.

Noch ehe er auch nur ein einziges Wort gesprochen hatte, konnte Claire spüren, wie es zwischen ihnen funkte, und zwar auf dunkle, seltsame Weise. Das folgende Geschehen intensivierte sich so sehr, als habe sich plötzlich eine weitere Dimension aufgefaltet oder als sei ihr ein zusätzliches Sinnesorgan gewachsen.

Pure … Gegenwart.

Nie zuvor hatte sie etwas so empfunden.

Nie zuvor hat sie etwas so empfunden wie … jetzt.

Mit einer knappen Geste fordert er sie auf, sich zu erheben. Claire gehorcht, nicht ohne dabei stolz den Kopf zu heben und die Schultern zu straffen.

»Mhm-hmm. Eine erdbeerblonde, herbe Schönheit mit grünen Katzenaugen«, sagt er mit einer einfach berückenden Stimme. Warm und tief, ohne bodenlos zu sein. Dieser Mann muss nicht laut sprechen, um sich durchzusetzen. Es genügt, wenn er die Klangfärbung ins Strenge, Stählerne hineinspielen lässt. Das kann Claire schon jetzt erahnen. Sie erschauert ganz leicht.

»Du wirst mich anreden, wie es sich geziemt. Mein Name ist Damian Dulac.«

»Claire Dumont.« Sie bringt das recht kunstlos.

Ein blauer Blick trifft sie wie ein kühler Dolch.

»Monsieur«, setzt sie hastig hinzu.

Ein leichtes Lächeln. Dann wieder ein gebieterischer Wink. Damian streckt die Hand aus, und sie begreift. Sie überreicht ihm die eisernen Handfesseln, und er lässt sie in der Innentasche seiner cognacfarbenen Lederjacke verschwinden.

Claire kann ihre »SMastrologische Neugier« nicht länger unterdrücken. Sie will und muss wissen, ob sie richtig liegt mit ihren Vermutungen – und sie braucht einen Hinweis auf Damian Dulacs wahre Identität. Am Ende ist er noch ein Betrüger, der sich irgendwie in den Kreis um Simon de Bergerac, Mara Noires alten Freund, hineingeschlichen hat.

»Seid Ihr Sternzeichen Zwilling, Monsieur?«, fragt sie.

»Waage«, antwortet er knapp. »Aszendent Zwilling.«

Ah, das passt auch, denkt sie, der Aszendent zeigt schließlich an, wie man auf seine Mitwelt wirkt und wie man von ihr wahrgenommen wird.

»Und du«, sagt er, »bist eine Widder-Amazone, die ich zähmen werde.«

Zähmen! Mich zähmen! Sie wirft den Kopf zurück wie ein Pferd, und gleichzeitig durchrinnt sie der feurige Strom einsetzender Lust. Damian scheint beides zu bemerken. Sie spürt es und sieht das Glitzern in seinen Augen.

»Wir werden einen Spaziergang durch den Park machen«, verkündet er nun, »er ist nicht weit von hier. Komm, Sklavin.«

Jetzt habe ich nicht einmal mehr einen Namen, es ist ein Spiel … Abgerissene Gedankenfetzen treiben durch Claires Sinn. folgsam geht sie neben Damian her.

Sie fühlt sich, als wäre sie von einem Windstoß gepackt worden, der sie davonträgt oder als würde ein warmer machtvoller Strom sie mit sich fortreißen.

Sie ist im Einklang mit sich und den Dingen, die sich abspielen.

Und während dieser Samstag Ende März zu einem Tag erblüht, der eher zu Juni passen würde – strahlend hell und sonnig, nichts mehr von der kühlen Wechselhaftigkeit seines morgendlichen Beginns – erreichen sie den Luisenpark von Mannheim, und die Dame an der Kasse schaut Damian anbetend an.

»Sie haben es für mich aufbewahrt, Sabrina?«, lächelt er sie an.

»Ja«, sagt sie, »ja, das habe ich«, und indem sie sein Lächeln verklärt erwidert, überreicht sie ihm eine Reisetasche. Ein neidischer Blick fällt auf Claire, wird aber gleich wieder weich, als Damian sich bei ihr bedankt.

Er zahlt den Eintritt für sie beide und steuert dann rasch auf die Toiletten zu.

In der Tasche befinden sich Kleidungsstücke, die er ihr eins nach dem anderen reicht. Eine knapp sitzende, fast brustfreie Korsage, durchgeknöpft, ein Lederminirock, Halterlose, alles in Schwarz. Ein Strapsgürtel. Alles nicht so richtig ein Park-Outfit. Für jemanden, der in ihre Nähe kommt, ist zum Beispel deutlich sichtbar, dass ihre Nippel hervorblitzen.

»Unter den Schuhen darfst du wählen«, sagt Damian mit trügerischer, seidenglatter Freundlichkeit. Es sind zwei Paar, einmal Pumps mit kleinem und einmal Sandaletten mit hohem Pfennigabsatz.

Hm, wir gehen durch den Park, da nehme ich lieber die hier. Und schon schlüpft sie in die Schuhe mit den niedrigeren Absätzen.

Damian hat ihre Sachen eingepackt und zur Kasse zurückgetragen, damit Sabrina sie wieder hütet. Als er zurückkommt und sieht, was sie gewählt hat, wird sein Blick sehr kühl, fast eisig.

Er gibt ihr die Anweisung, die Arme gekreuzt zu heben, drückt sie nach oben an die Wand, was Claire genießt. Sie macht ohne aufgefordert zu werden die Beine breit, schließt die Augen, hört leises Klicken und glaubt zu wissen, was kommt.

Ein Irrtum.

Ganz kurz fühlt sie Damians herrische Hand, die die Nässe ihres Fötzchens prüft, sie stöhnt und da ist diese Lustangst, von anderen Parkbesuchern »erwischt« zu werden und dann – sind es nicht die Handfesseln.

»Augen auf!«, kommandiert Damian, und vor ihren grünen Augen, deren Eis jetzt schon schmilzt, baumelt eine Nippelclam-Kette. Von ihm will sie so etwas unbedingt, Charles hatte sie ja nicht einmal einen Griff an ihre Brüste erlaubt.

»Hm, sehr schön, die Piercings«, murmelt er mit dieser samtigen Stimme, er zieht an den Ringen, so gefühlvoll-genießerisch, dass es sie einlullt und ihre Lider flattern und sie sich dem süßen Ziehen hingibt, es verdoppelt sich, es fließt durch ihre Titten und ihre Schamlippen, und dann, ganz plötzlich, bringt er die Kette an. Claire wimmert leise, denn die Zähnchen der Klammern beißen scharf zu.

Damian tritt einen Schritt zurück. Noch immer sind sie beide, Gottseidank, allein in der Parktoilette.

Claire lässt sich in den Schmerz hineinfallen, stellt sich auf den andersartigen Genuss ein, saugt die Qual auf.

»Das gefällt dir sehr, was, du kleine Schlampe?«

Sie errötet und nickt.

»Dann gebe ich dir doch das hier. Du weißt, was du damit zu machen hast?« Er zeigt ihr seine geöffnete Hand und sie starrt ungläubig auf sechs getrocknete Erbsen.

OH, das wird extrem.

Claire weiß, was sie damit zu machen hat. Sie hat es selbst schon ausprobiert, in ihrer Sadomaso-Autoerotik-Phase. Nur konnte sie es da beenden, wann immer sie wollte. Das ist jetzt anders.

Sie steckt also drei Erbsen in ihren linken Schuh und drei in den rechten, verteilt unter die Fußballen und Fersen, und sie hat keine Ahnung, wann ihr Dom sie von dieser Tortur wieder erlösen wird.

Und dann beginnt der Spaziergang durch den Park. Claire erhält ausreichend Gelegenheit zu bereuen, dass sie das vordergründig bequemere Schuhwerk gewählt hat. Irgendwann wünscht sie wirklich, sie hätte die High Heels angezogen.

Sehr, sehr lange laufen sie durch den Park und die Erbsen drücken, ihre Fußsohlen schmerzen, sie fängt an zu zittern und zu schwitzen. Auch wegen der dumpf ziehenden Qualen in ihren Nippeln, die einmal stärker, einmal schwächer werden.

Ich weiß bald nicht mehr, was heftiger ist, denkt Claire fiebrig und hofft, dass sie keinen Besuchern begegnen. Aber ihre Lust hört nicht auf. Ihr verräterischer Körper wandelt alle Impulse der Pein in Lust um.

Trotzdem muss sie sich ab und zu auf die Lippen beißen.

»Lächeln, schön lächeln«, sagt ihr Peiniger dann und zwingt Claire ansonsten, sich mit ihm über Belanglosigkeiten zu unterhalten.

Das fällt ihr sehr schwer. Da ihre Antworten immer nichtssagender und kürzer werden, meint Damian irgendwann: »Aus dir ist ja kaum etwas herauszukriegen, was ist denn nur mit dir, meine verstockte, einsilbige Sklavin?« Es klingt halb spöttisch, halb ehrlich mitfühlend.

Claire schweigt verbissen und ein leises zorniges Schnaufen entfährt ihr. Er weiß ja wohl am besten, was mit ihr ist!

»Du willst also noch ein paar Erbsen mehr in die Schuhe?«, fragt er mit stählerner Freundlichkeit.

Sie hat gewusst, dass sie fürs zornige Schnaufen sofort eine Strafe kassiert. Natürlich keine Ohrfeige in der Öffentlichkeit. Damian hat Stil.

So stoisch wie möglich streckt sie die Hand nach den harten peinigenden Kügelchen aus. Claire will nicht um Gnade betteln, nein, bestimmt nicht.

»Du möchtest wirklich noch Erbsen?« Seine Stimme ist wieder ganz sanft.

Sie sind mitten im Park, auf einem sauber geharkten Kiesweg, den teils bizarre, teils groteske Skulpturen säumen, wie sie verschwommen wahrnimmt. Für sie ist die Welt in so kurzer Zeit in eine vollkommene, schmerzlich süße Gefühlswelt gekippt, als sei sie in eine parallele Dimension geschlüpft. Diese Welt besteht nur aus ihrem Empfinden, seiner Stimme, den Schmerzen, seiner Präsenz … den Erbsen … seinen Worten … ihrem Verlangen … seinen Wünschen …

Sie nickt heftig auf seine Frage.

»Dann darfst du mich darum bitten.«

DAS nicht auch noch, nein! Diese Äußerung sinkt augenblicklich in ihre Magengrube, von da aus tiefer, breitet sich intensiv aus, sie ist jetzt klatschnass. Es läuft ihr an den Innenseiten der Schenkel herab.

»Und zwar ordentlich, denn du weißt, weshalb du noch mehr Unbequemlichkeit für deine Füße jetzt und hier bekommst. Du weißt es genau.«

Leise, zitternd bringt Claire daraufhin hervor: »Bitte gebt mir als Strafe für meine zornige Reaktion vorhin noch mehr Erbsen, damit ich sie in meine Schuhe tun kann, Monsieur.« Es kommt ein wenig unbeholfen und kunstlos über ihre Lippen, aber es genügt ihm, ein Glück.

Nachdem er ihrer Bitte gnädig entsprochen hat und sie dann, noch mehr gehandicapt und gequält, an seiner Seite weiterläuft, spürt sie, dass er sehr viel Spaß hat. Dass dieses grausame Spiel ihm großes Vergnügen bereitet, ist in seinen dämonisch funkelnden Augen zu lesen und spiegelt sich in seiner ganzen Haltung und Ausstrahlung wider. Und das wiederum erregt Claire über die Maßen.

Es ist so, als würde ihre Geilheit über die Ränder einer imaginären SM-Landkarte herausquellen, und das jetzt schon, sind sie doch erst am Anfang der Parkrituale.

Doch bald kann sie wirklich nicht mehr – die Erbsen rollen, einige hat sie sogar höchst schmerzhaft unter den Zehen – und ihr Gebieter merkt das, lässt sie noch eine geschwungene Holzbrücke hinauf gehen, die den Zufluss zu einem künstlichen See überspannt, um ganz oben am höchsten Punkt dieser Brücke freundlich zu fragen: »Möchtest du erlöst werden, ja?«

Diesmal kein Zögern.

»Ja, Monsieur.«

»Dann knie hier vor mir nieder.«

Knien, vor ihm, hier, in der Öffentlichkeit? Rasch sieht Claire sich um. Eine Gruppe von fünf jungen Männern kommt von der einen Seite, ein steifes gutgekleidetes Ehepaar in mittleren Jahren von der anderen Seite der Brücke. Es sind, gerade hier, ein paar Leute unterwegs, wobei sich das Publikum in dem weitläufigen Parkgelände ansonsten recht gut verläuft. Aber Claires Zaudern ist minimal. Denn im Grunde genommen hat sie sich DIES schon lange gewünscht.

Ja, genau dies. Es ist keine Bestrafung, keine Hürde, es ist schön, und sie sinkt so anmutig wie möglich auf die Knie nieder, weiß kurz nicht wohin mit den Händen, im Nacken verschränken oder nicht, und legt sie dann auf dem Rücken zusammen.

Nur ganz am Rande kriegt sie mit, dass die jungen Männer unterdrückt kichern und sich anstoßen, das Paar einen Bogen um Dom und Sub macht, und die Frau einen empörten Laut ausstößt. Als Claire den beiden aber hinterher schaut, bemerkt sie, wie der Mann verstohlen einen gierigen Blick über die Schulter zurückwirft. Wer weiß, welche Wünsche in dem braven Ehemann schlummern, er sieht aus, als würde er meine devote Haltung auch gerne einmal bei seiner Frau oder einer Gespielin sehen.

Befreit steht Claire nach einem Wink ihres Herrn auf, darf die vielen Erbsen entfernen und sich auch die Klammern an beiden Enden der Kette abmachen … vorsichtig … gaaaanz langsam und vorsichtig. Es ist eine Gnade, dass sie es selbst tun darf.

Sie reicht ihm das Spielzeug mit einem Knicks.

Aus den Augenwinkeln fängt sie sein anzügliches Grinsen auf und kann es verstehen: Denn ihre gepeinigten Nippel stechen jetzt prall und rot hervor.

Ich bin die rothaarige Maso-Parkhure, denkt Claire mit grimmiger, schmutziger Freude.

Erlöst läuft sie jetzt an seiner Seite. Es ist ein herrliches Gefühl, wie Musik tief in ihr drin. Allmählich steuern sie auf das Chinesische Teehaus zu. Das schöne Wetter hält an. Ein entsprechendes Hinweisschild beschreibt den Weg durch eine künstliche Grotte im Teich vor dem Teehaus. Einmal läutet Damians Handy, aber er beachtet es nicht.

Was hat er nun wohl mit mir vor? Claire kann die nächste Behandlung kaum erwarten und fürchtet sich gleichzeitig. Sehr. Es ist Angstlust, Spiellust, wie sie sein sollte. Sie gehört dazu und doch …

Bestimmt geht es nicht ums Abwarten und Teetrinken.

Ihr Plaudern ist im Moment munter und melodisch, gut, vielleicht ein bisschen überdreht, aber verstockte Einsilbigkeit kann er ihr nicht mehr vorwerfen. Das ironische Funkeln in seinen Augen verheißt jedoch nichts Angenehmes. Sie atmet trotzdem tief ein, entspannt sich.

Sie erreichen das Teehaus.

Wenn man sofort, noch vor dem Eingangsbogen, der mit geschnitzten Drachen verziert ist, auf einen Holzbohlensteg tritt und nach rechts abbiegt, liegt die aus Naturstein geschaffene Grotte direkt vor einem. Schon von hier aus lässt sich erkennen, dass sie an mindestens einer Stelle ideale Gelegenheiten bietet, um kleine bizarre Spielchen zu inszenieren. Für einen erfahrenen, energischen Dom allemal. Man muss schnell sein und natürlich seine Sub gut im Griff haben.

Ich bin sicher, dass du da drin etwas mit mir anstellen wirst, Monsieur Damian Dulac, nur WAS?

Ihr Herz klopft schneller, aber nicht vor Angst. Sondern vor wilder, freudiger Erwartung.

Mit noch immer schmerzenden Füßen geht sie so anmutig wie möglich über die Bohlen, die dann in zum Teil glitschige Steinplatten übergehen, die grob aneinandergefügt sind und über den See zu der »Höhle« führen. Damian ist dicht hinter ihr. Im Augenblick sind sie die einzigen, die hier über den Zugang balancieren und dann im Dunkel der Grotte verschwinden. Es gibt dort eine feuchte, von Wasser überplätscherte Ecke, die wirklich von außen nicht einsehbar ist. Nur wer durch die Grotte geht, kommt an ihr vorbei.

Hier packt ihr Gebieter Claire an der Schulter und drückt sie unsanft gegen die rauzackige Wand. Mit einer Hand. Seine andere Hand holt etwas aus seiner Jacke, ein Spielzeug. Sie kann nicht genau erkennen, was es ist, etwas, das leise klirrt. Die Handfesseln? Nein, die klingen gröber.

Ihr Atem geht stoßweise.

»Mhm, das gefällt mir, wie du atmest«, sagt er und seine Hand schiebt ihr langsam den Rock hoch. Bereitwillig spreizt Claire die Beine, obwohl ein Teil von ihr Widerstand leisten möchte. Sie erwartet Klammern an den Schamlippen, möchte sie, begrüßt sie, aber nein.

Ein enttäuschtes Seufzen entflieht ihr. Wieder nur flüchtig streift seine Hand über ihre nasse geschwollene Möse.

Da drin klopft und pocht es inzwischen fast zum Verrücktwerden und als die warme Männerhand wieder weggeht und langsam höher gleitet, will Claire verstohlen ihre eigenen Finger nach unten kriechen und sie das tun lassen, was einer Sub streng verboten ist, oder vielmehr, was immer SEINE Erlaubnis erfordert, die gewiss in einem solchen Fall hier niemals gewährt würde. Also hätte es gar keinen Sinn Euch zu fragen, Gebieter.

Er bemerkt natürlich ihren Versuch.

»Sklavin, ich habe überhaupt kein Problem damit, dir die Hände auf den Rücken zu fesseln und dir meine Jacke um die Schultern zu werfen und dich so durch den Park zu führen, willst du das?«

Sie schluckt heftig und reißt ihre Hand wieder weg. Ein Stoß ihres Lustsaftes folgt der Bewegung ihrer Finger, benetzt sie, sie stöhnt und schüttelt den Kopf.

»Ich kann dich nicht hören!«, sagt ihr Gebieter streng.

»Nein, Monsieur!«, stößt sie hervor. »Bitte fesselt mich nicht.«

Er lacht grausam.

Und nun kommt das grobe Klirren. Ihre Eisenfesseln, eines der Symbole des Kristall-Moments, ihrem eigenen Sternzeichen zugehörig, werden ihr hart um die Gelenke geschlossen.

Sie erträgt es mit Stolz.

Was genau mag das andere Ding in seiner Hand sein, irgendetwas Klirrendes, ebenfalls mit Metall. Es ist zu dunkel hier und du hältst es zu geschickt, ich kann nicht erkennen, was es ist.

Im nächsten Moment legt Damian ihr ein ledernes Halsband um, zieht es stramm. Claire fühlt sich hilflos gemacht, windet sich unruhig, zuckt.

»Haltung, Sklavin. Du bist mir ausgeliefert. Zapple nicht so.«

Er dreht sie um. …

Claires nackte Arme, ihre gefesselten Hände schaben und reiben sich an der feucht-moosigen Steinwand, während er sich damit beschäftigt, ihre Titten aus dem Oberteil herauszuholen. Bedächtig öffnet er die obersten Knöpfe ihrer Korsage, einen nach dem anderen. Sein herber männlicher Duft hüllt sie ein und schon foltert er ihre wunden, empfindlichen Nippel ein zweites Mal, mit noch schärfer beißenden Klemmen. Oder ist es die gleiche Kette, sind die Klammern diesmal nur härter eingestellt oder sind sie pur, ohne schonenden Überzug? – Sie weiß es nicht und ihr Denken geht auch unter in dem Schmerz, den er ihr damit zufügt.

»Schön ruhig jetzt!«, befiehlt ihr Gebieter.

Näherkommende Stimmen, Schritte … sie beißt die Zähne zusammen. Langsam klingt auch der Schmerz etwas ab und vermischt sich wieder mit Lust.

Ihre Erregung wächst. Die Stimmen der Leute – zwei sind es – kommen näher. Und ihr Rock ist unverändert nach oben geschlagen, sie ist entblößt. Spielerisch greifen seine Finger wieder in ihre Schamlippen, kneifen hinein, und sie unterdrückt mit Mühe einen Aufschrei. Damian grinst, er genießt das. Im allerletzten Moment streift er gemächlich ihren Rock wieder nach unten, streicht ihn glatt.

Das steife Ehepaar geht gaffend an ihnen vorbei. Vor allem der Mann reckt wieder seinen Hals … weiß der Himmel, was er denkt.

Claire schafft tatsächlich ein schwaches Lächeln.

Als die beiden vorüber sind (Claire hört die scharfe zänkische Stimme der Frau, versteht aber nicht die Worte), lobt sie ihr Gebieter, nur um sie gleich darauf noch mehr zu quälen: Er zieht die Nippelkette unerbittlich nach oben, höher, höher und befestigt sie mit einer ganz kurzen Kette am Halsband. Claire kann ihre Schmerzlaute nicht mehr verschlucken, es gelingt ihr aber sie zu dämpfen, indem sie die Lippen zusammenpresst und sie nur noch nach einigem Kampf entweichen lässt.

Unwillkürlich neigt sie den Kopf, um den hellen und scharfen Zugschmerz zu verringern.

Zuerst wird ihr diese kleine Erleichterung gestattet. ER prüft nur das Halsband und zieht es ein bisschen enger.

Das genießt Claire wieder. Wie verrückt! Wenn du genießt, versuche nicht zu verstehen. Genieß einfach. Diese schönen klaren Worte sind in ihrem Kopf und sie gibt sich ihnen ebenso hin wie Damian und der Art und Weise, in der er sie dominiert.

Er löst ihre Handfesseln – er hat den Schlüssel dafür, was Claire nicht wirklich überrascht. Sie verlassen die künstliche Grotte, balancieren wieder über die feuchten Steine, und sowie sie wieder auf den normalen kiesbestreuten Wegen des immer noch sonnendurchfluteten Parks wandeln, befiehlt Damian ihr, den Kopf zu heben.

»Ich will eine stolze Sklavin neben mir«, sagt er genüsslich, und Claire gehorcht mit Mühe. Oh, das tut weh, das zieht in den Titten, das ist hart! Nur allmählich gewöhnt sie sich an den Schmerz.

Sie bewegen sich auf einen ganz bestimmten Ort zu, den Damian zweifellos gut kennt und sorgfältig ausgesucht hat. Es ist eine gewissermaßen leicht verwahrloste Stelle des Parks, sie ist sogar mit rotweißem Plastikband von einer Wiese abgetrennt, also wagt sich sonst niemand mehr her. Unbeobachtet steigen sie über das Band und tauchen hinter Hecken und Sträuchern unter.

Und da steht ein Baum, dessen Äste so zäh miteinander verflochten sind und trauerweidenähnlich herabhängen, dass sie wahrhaftig kaum von außen zu beobachten sind, selbst wenn sich doch einmal ein anderer Parkbesucher hierher verirren sollte.

Na gut, eine Sub sollte sich für solch ein leicht riskantes Outdoor-Spiel auch gut zu beherrschen wissen. Der Baum steht am Ufer des Sees. Um ihn zu erreichen, gilt es eine Rasenfläche zu überqueren.

Ihr lest sicherlich meine Gedanken, Monsieur, denkt Claire, Ihr ahnt, wie sehr ich mich danach sehne, den geschützten Ort so rasch wie möglich zu erreichen. Ich will hinein tauchen und mich dem Spiel hingeben.

Oh, da hat sie sich aber verrechnet.

Ein verstohlener Blick in Damians Gesicht zeigt es ihr überdeutlich.

Sie schluckt wieder trocken, fühlt den Druck des Halsbandes stärker durch die Schluckbewegung. Obwohl es noch keinen Befehl gegeben hat, ist sie nahe daran schon im Vorhinein etwas zu erbitten oder zu protestieren. Was ich natürlich tunlichst lassen sollte …

Niemand ist weit und breit zu sehen.

Sie erstarrt vor Schreck, als er ihr den Rock auszieht.

Meine Güte, jetzt stehe ich ja mit nacktem Arsch da, schießt es Claire durch den Kopf, nackt über den Halterlosen, es sieht absolut obszön aus und erfüllt sicherlich den Tatbestand ‚Erregung öffentlichen Ärgernisses‘! Kälte spürt sie nicht, es ist ihr nur sehr peinlich.

Aber es soll noch viel heftiger kommen.

Als nächstes füllt Damian wieder Erbsen in ihre schwarzen Pumps mit den zu niedrigen Absätzen, (so viele!) und es schmerzt so an ihren geschundenen Fußsohlen, als sie wieder darauf steht, dass sich ihre Augen schon jetzt mit Tränen füllen.

»Was denn, Sklavin?«, fragt er streng.

Sie schluckt die Tränen. »Nichts, Monsieur.«

Es wird immer schlimmer: Er fesselt ihre Fußgelenke mit einer Lederschnur aneinander, so dass sie nur noch kleine Trippelschritte machen kann, und die Hände abermals auf den Rücken, wieder mit den Eisenfesseln, so dass es alles andere als leicht sein wird, das Gleichgewicht zu halten.

Erduldet Claire das ohne Widerspruch?

Erst einmal ja, oder beinahe. In ihr brodelt es rebellisch.

Sie versucht tief Luft zu holen. Schwierig, wegen des Halsbandes.

»So gehst du nun zu dem Weidenbaum«, erklärt er. »Und solltest du stolpern, fängst du wieder von diesem Punkt hier an.«

Diese grausame Anweisung verschlägt ihr erst einmal komplett die Sprache.

»Schaffst du das denn?«, fragt er mit vorgetäuschter Besorgnis.

Da wallen Zorn, Empörung, Stolz in ihr auf und sie spricht ein für eine Sub verbotenes Wort aus. In einer Session sollte Sub es nicht aussprechen.

»Vielleicht«, entgegnet sie frech.

Sofort fängt sie sich eine Ohrfeige ein und hat das auch nicht anders erwartet. Die getroffene Wange glüht.

Und … zack! Die zweite.

»Wieso zwei?«, protestiert sie und empfängt die dritte.

Claire kapiert.

»Monsieur.«

Streng sieht Damian sie an. »Sehr richtig. Du hättest dich schon für den ersten Schlag ins Gesicht bedanken müssen. Deshalb insgesamt drei, Sklavin. Geh jetzt los.«

Die etwa fünfzig Meter bis zum Weidenbaum scheinen viele Meilen lang zu sein.

Als Claire die erste Hälfte überwunden hat, stolpert sie und stürzt auf den weichen Boden. Sie wird von Damian zum Anfang zurückgebracht und muss zu seinem großen Vergnügen wieder bei Null beginnen.

Bald ist sie schweißüberströmt, sehr gedemütigt (Erniedrigungslust strömt in dunklen Wellen unter der Oberfläche des hellen Zornes, den die Widderamazone empfindet), aber beim zweiten Versuch schafft sie es und im »Zelt« der langen herunterhängenden Äste und Zweige ergreift Damian sie bei den Titten, löst behutsam die grausam kneifenden Klammern und die Kette, umfasst warm die geschwollenen Nippel und die hellfarbigen Höfe, drückt sie. Claire seufzt, wohlig schwach und noch viel nasser als zuvor.

Die Fesseln werden gelöst, an ihrem momentanen Outfit wird nichts weiter geändert, ihre Brüste hängen aus der halboffen klaffenden Korsage. Claire darf allerdings die Schuhe ausziehen, eine große Barmherzigkeit und köstliche Erleichterung.

Ihr Waage-Gebieter lässt sich in einem der Parkstühle nieder, seine Sklavin kniet auf allen Vieren vor ihm, schaut erwartungsvoll auf. Sie ist ungeduldig, so aufgeheizt, so scharfgemacht Ja, Ungeduld, denn mein Verlangen ist inzwischen zu einem wahren Flächenbrand geworden, und in meinem entblößten Arsch prickelt es wie mit tausend Nadeln, denkt Claire und es fällt ihr immer schwerer zu warten.

Sie versucht ihr Verlangen zu zügeln, es aus ihrem Gesicht, ihren hungrigen Augen zu verbannen, allein, das misslingt kläglich.

Sie sieht es am Lächeln ihres Gebieters.

Er holt die Reitgerte hervor – unter der Weide hat er weitere Utensilien versteckt gehabt – und spielt ein wenig damit.

Claire geht es grimmig durch den Kopf, na, noch darf ich nicht darauf hoffen, mit Schlägen erlöst zu werden. Oder teilweise erlöst, sollte ich besser sagen, denn was ist das hier genau für eine Session, sie hat Ähnlichkeit mit …

»Hast du deinen Darm gereinigt, Sklavin?«, fragt Damian plötzlich scharf. »Also dir einen Einlauf gemacht, damit du gut auf einen Arschfick vorbereitet bist?«

»N-nein«, stammelt Claire und setzt schnell hinzu: »Monsieur.«

»Wieso nicht?«

»Ich, ich wusste doch nicht, dass …«

»Spar dir deine Ausflüchte und Rechtfertigungsversuche! Du hättest es eben wissen müssen«, belehrt er sie boshaft. »Na ja. Dann werde ich umdisponieren müssen, du faules Stück.«

Er schaut sie auffordernd an, die Brauen hochgezogen, seine blauen Augen mit diesem Hauch Violett verfinstern sich schon.

Gerade noch rechtzeitig begreift Claire, was er von ihr möchte. Sie knirscht mit den Zähnen – DAS ist ihr auch in ihren devotesten Phasen immer sehr schwer gefallen.

»Monsieur, bitte bestraft mich dafür, dass ich … dass ich mir keinen Einlauf gemacht habe, obwohl ich es hätte wissen müssen.«

Boah! Das ist krass.

Und dann sagt er auch noch: »Wieso stammelst du denn dabei so, Sklavin?«

Um ein Haar ballt Claire die Fäuste. Dieser Mistkerl!

Im nächsten Moment muss sie sich auf sehr anstrengende Weise hinknien, Schenkel weit auseinander, Hände im Nacken gefaltet, Ellbogen weit nach hinten.

»Und nun erzähl mir ein Märchen«, sagt Damian sanft. »Aber wähle das Passende aus.«

Er meint das wirklich ernst und Claire fasst sich schnell. Glücklicherweise hat sie dieses Buch »Das senkrechte Weltbild« gründlich gelesen, und sie weiß, welches Märchen zum Tierkreiszeichen Zwillinge passt.

Mit leiser Stimme erzählt sie von den zwei Goldkindern, von denen ein Zwillingsbruder sich nichts daraus machte verlacht zu werden, und der weiter in die Welt zog und Abenteuer bestand, sich dann aber mit einer Hexe anlegte, woraufhin der zu Hause gebliebene Bruder sah, dass eine der beiden Goldlilien umfiel. Also zog jetzt auch er aus, den Bruder zu retten.

Immer wieder verwischt sich Claires Stimme, sie verliert den Faden, ihr Gebieter hört zu, sagt selten etwas, lässt sie so erzählen wie sie kann, nur ab und zu korrigiert er ihre Körperhaltung, was für sie schmerzhaft ist. Er spreizt mit seinem Fuß, der in einem glänzenden schwarzen Halbschuh steckt, ihre Schenkel weiter oder presst ihr die Ellbogen mit harter Hand zurück, so dass sie ächzen muss.

Wieder scheint die Qual endlos zu dauern.

Wann immer sie beim Erzählen aufschaut und seinem durchdringenden Blick begegnet, durchschießt sie ein tiefer Luststich wie eine Lanze.

Ansonsten nimmt der Schmerz aber langsam überhand.

Was er mit einberechnet hat, denkt sie.

Claire ist eine Haaresbreite entfernt davon, mit dem Betteln anzufangen, als er ihr erlaubt, die Haltung geringfügig zu verändern. Ihr linker Arm ist schon halb taub, sie darf beide Arme auf dem Rücken zusammenlegen. In den Knien bleibt das dumpfe Donnern des schmerzenden Druckes, sie stöhnt lauter, kann nicht mehr reden, ihr Märchen verebbt kurz vor dem obligatorischen »… und wenn sie nicht gestorben sind.«

»Na schön«, sagt Damian, »wieder auf alle Viere, Sklavin.«

Sie tut es dankbar, bewegt sich, bewegt die Knie, bis sie aufhören so dumpf zu schmerzen, seufzt, entspannt sich leicht.

»Gut durchgehalten, sehr brav.«

Unmittelbar nachdem dieses Lob über Damians Lippen gedrungen ist, hört Claire das charakteristische Geräusch eines Latexhandschuhs, der rausgeholt und übergestreift wird, und auch wenn DAS nicht gerade etwas ist, was ganz oben auf Claires Wunschliste gestanden hätte, erzittert sie vor Freude, da sie hofft, auf die eine oder andere Weise penetriert zu werden. Ha. Ein Wort, das dieser Dom sicher nicht gern hört. Gefickt zu werden, darauf hoffe ich, verdammt noch eins.

Sie kneift die Augen zusammen und versucht nicht daran zu denken, wie sehr sie sich auf einmal wünscht, dass der Schwanz ihres Gebieters in ihre engste, leider eben nicht vorbereitete Öffnung eindringt. Viele Männer stört das nicht, wenn die Reinigung versäumt wird. Fick mich ruhig hart, ruhig heftig, ich werde ihn gern aufnehmen, wie immer er und du es wollen

Es ist lange her …

Sie hört nun auch, wie er Gleitgel aus einer Tube rausquetscht, aaaahhh mhmmm gleich wirst du mir die kühle Paste in die Rosette reinreiben, gleich …

Auf einmal trifft sie die Reitgerte, scharf, grausam, völlig unerwartet, einmal, zweimal, dreimal, viermal … ein Schrei entfährt ihr.

Oha.

»Wie?«, sagt Damian leise, aber es klingt bedrohlich.

»Du bittest mich um Strafe und bist dann unfähig, sie schweigend hinzunehmen? Oder schreist du, damit ein Parkwächter kommt und uns hier alle beide in einer peinlichen Situation vorfindet?«

»Aber nein, nein, Monsieur, bestimmt nicht«, beeilt sie sich zu versichern, weiß aber, es kommt zu spät, ich habe geschrien und schäme mich dafür. Ich bin im Grunde trainiert genug, ich hätte jeden Laut unterdrücken sollen, ich hätte es gekonnt, zumal die schneidenden Hiebe nur meinen Arsch getroffen haben, noch nicht einmal die sehr empfindlichen Stellen wie Innenseite der Oberschenkel oder gar die Möse, nein …

Obwohl sie weiß, sie macht es im Grunde nur noch schlimmer, kann sie nicht anders, eine Rechtfertigung sprudelt aus ihr hervor: »Monsieur, ich wusste nicht, dass das noch Teil der Bestrafung war, ich … es kam so plötzlich, ich …«

»Genug«, sagt er kalt, »kein Wort mehr. Präsentiere mir sofort deine Rosette.«

Mit bebenden Fingern gehorcht sie, zieht die Gesäßbacken auseinander, indem sie sich etwas auf die Knie zurücksetzt, den Hintern aber hochstreckt.

»Mitzählen musst du nicht.«

Sie weiß, jetzt kommt ein tiefer Schmerz, schwer auszuhalten, und er kommt, mit etwas Hartem aus Holz schlägt er ihr auf den After, vier oder fünfmal auf die zuckende Rosette, das zieht dunkel und breitet sich wellenartig aus, nur mühsam erträgt sie die Schläge stumm. Zum Glück schlägt er mit gebremster Kraft, das spürt sie. Aber diese Zusatzstrafe demütigt sie sehr und lässt sie außerdem daran zweifeln, dass sie heute noch einen Fick bekommen wird.

»Tapfere Sklavin«, lobt er, um dann mit täuschender Freundlichkeit hinzuzufügen, »aber ich beabsichtige, dir noch zehn Hiebe mit der Reitgerte zu geben, überall hin.«

Sie schweigt, fährt sich mit der Zunge über die ausgedörrten Lippen.

»Wie kann ich denn sicher sein, dass deine Schreie dabei nicht durch den Park gellen, hm? Überleg dir also, worum du mich bittest.«

Claire weiß, dass das nicht etwa heißen soll, ihn um weniger Schläge zu bitten, und auch nicht, dass sie schwören soll, die Hiebe stumm hinzunehmen.

»Bitte knebelt mich, Monsieur, damit …«, mühsam würgt sie es hervor, als habe sie bereits den Ballknebel im Mund, »damit meine Schreie Euch nicht stören oder jemanden herbeilocken können.«

»Sehr schön, kleine Sklavin.« Zur Belohnung erhält sie Lob, ein zusätzliches Adjektiv und sogar ein flüchtiges Tätscheln über den Kopf. Als sei sie ein Hund, und so ist sie jetzt ja auch wieder, auf Händen und Knien, in der Hundestellung.

»Du bist lernfähig, das schätze ich.«

Und schon stopft er ihr den Ballknebel in den Mund, um die Schnüre dann fest anzuziehen. Für einen Moment wehrt Claire sich, ihre Zunge stößt gegen das Würgereiz auslösende Ding. Dann nimmt sie es hin, genießt es sich fallenzulassen, ergibt sich, lässt die Kontrolle fahren, leichter Schwindel, es geht tief durch sie hindurch. Ein köstliches Gefühl.

Und es kommt noch besser, Claire gewinnt die Überzeugung, dass Damian sie beglücken will, anstatt sie zu bestrafen. Oder doch nicht? Unsicherheit bleibt. Typisch Aszendent Zwillinge, zwei Seelen in der Brust für die Welt da draußen, und kühlen experimentierenden Luftzeichen ist ohnehin vieles zuzutrauen, auch der Waage.

Die folgenden Schläge hätten sie nie und nimmer wieder zum Schreien gebracht, höchstens zum lustvollen Stöhnen, und das, obwohl er sie nicht etwa streichelt, sondern mit der Reitgerte sehr kräftig zuschlägt. Er dreht sie dabei so, wie er es braucht, die Hiebe treffen ihre zartesten Teile, heftig, zehnmal, sie zählt innerlich mit. Sie wird immer nasser, fällt, fällt in den Schmerz, in die Lust, beides saugt sie auf, verschlingt sie, der herrlichen Auflösung nahe erreicht sie den sagenumwobenen märchenhaften phantastischen subspace, atmet tief und summend durch die Nase. Speichel rinnt aus ihren Mundwinkeln, sie sackt zusammen.

Sackt einfach zusammen und fällt auf die rechte Seite.

Damian betrachtet sie. Fünf Minuten gönnt er ihr.

»Nanu, Sklavin …«, murmelt er dann, in seiner Stimme schwingt auch Erregung mit, was wird er jetzt tun, seine Worte erreichen Claire kaum, nur wie durch einen Nebel.

»Soviel Spaß macht dir das alles also«, sagt er wissend.

Dann spürt Claire seine erfahrenen Hände an ihren gepiercten Nippeln, peinigend, hell sägen die Schmerzen sich in sie hinein, zerren sie aus dem wohligen Rauschzustand.

Kurz darauf ist es SEHR gut, dass sie den Knebel hat, denn ihr Gebieter schiebt einen großen Analplug, mit Gel bedeckt, langsam aber unerbittlich in ihre immer noch schmerzende Rosette hinein, und sie windet sich heftig und stöhnt gedämpft. Ihre Bewegungen stören ihn, sie wird abermals gefesselt, ihre Beine aber mit einer Spreizstange auseinandergehalten.

Und in aller Ruhe fickt er sie alsdann mit dem Plug, mhmmm … das ist toll, das ist ja schon wieder etwas nur für mich, denn was hast du unmittelbar davon?, fragt sie sich insgeheim, genießend, wohl wissend, einen weiteren Höhepunkt bekommt sie sicher nicht.

Es ist qualvoll geil, ihre Nerven laden sich auf, sind zum Zerreißen gespannt, dann hört er auf, nimmt ihr den Knebel ab, löst alle Fesseln und vernimmt befriedigt ihr leises Schluchzen, das sie nicht unterdrücken kann.

Eine lange Pause, friedvolle Harmonie.

Damian hält einen ersten frischen Frühlingsgrashalm zwischen den Fingern, nimmt ihn in den Mund.

Seine Augen sind voll Anerkennung, bleiben aber kühl.

»Du warst ausgesprochen tapfer, Claire. Du hast diese Aufgabe gelöst und deine Initiationsprobe bestanden.«

Blitzartig denkt Claire an die »Prüfungen« in »La Belle Folie«. An ihre eigene, an die von Christine. Sie wischt diese Erinnerungen weg. Die haben hier jetzt nichts zu suchen.

»Und das Symbol des Kristall-Moments, Damian?«, erkundigt sie sich. Die Session ist vorbei, jetzt ist sie nicht mehr seine Sklavin und er nicht mehr ihr Herr.

»Ist hier drin«, antwortet er knapp und reicht ihr einen sandfarbenen Umschlag, »zusammen mit deinem nächsten Ziel.«

Er küsst ihre Hand, um dann im nächsten Moment fast wie ein Lufthauch zu verschwinden.

Claire vermisst ihn nicht. Obwohl es geil war mit ihm, hat sie so gut wie keine Gefühle für ihn entwickelt, die sie jetzt belasten könnten.

Staunend blickt sie auf die wundervoll filigran gearbeitete Schlange aus einem zitronenfarbenen und einem rauchgrauen Edelstein. Oh, das ist gut gelöst, denn Quecksilber wäre ja giftig. Diesmal also ein Mineral und kein Metall, aber weshalb eine Schlange, das passt doch nicht?

Sie denkt an ihren Traum. Und als sie – wieder halbwegs ordentlich bekleidet, am Tor wird sie sich von Sabrina ihre Sachen geben lassen – sich eben diesem Tor nähert, glaubt sie (aber das ist bestimmt Einbildung, oder ein Tagtraum?) eine große Schlange über dem Torbogen zu sehen. Diese richtet ihren Oberkörper auf, zischt und ihr edelsteingrünes Auge blinzelt Claire zu.

Was hat die Schlange zu bedeuten?
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Aaron lag sehr gemütlich in einem Marmor-Sprudelbad, als seine bis dahin glänzende Laune plötzlich umschlug.

Bis zu diesem Moment hatte er sich wunderbar amüsiert, hatte sich aufgehoben und geborgen gefühlt, und das, obwohl er diese Menschen doch gar nicht kannte. Er fügte sich wunderbar in die neotantrische Gruppe ein, bewegte sich entblößt unter Nackten, war folgsam, genoss es, sich hinzugeben, ganz passiv zu sein – wie herrlich, streichelnde Finger zu spüren und sanfte Küsse, die verschiedensten Berührungen, die sich in konzentrischen Kreisen auf seine Mitte zubewegten, seine Erregung steigerten, ohne dass es jedoch bis zum »Äußersten« kam. Dazwischen immer wieder Ruhephasen, meditative Einheiten. Zitronen- und Lavendelduft um ihn herum, Räucherwerk …

Er hatte dabei viel über sich selbst gelernt. Zum Beispiel, dass ihn diese Art und Weise, mit Frauen intim zu sein, im Innersten berührte. Das war nicht einfach deshalb schön und geil, weil es für ihn, den zurückhaltenden, verklemmten Verwaltungsbeamten, eine neue Erfahrung darstellte, nein, das war mehr, viel mehr.

Ein paar Minuten lang genoss er auch ein Erlebnis, das sich Tantra-Bondage nannte, eine rhythmisch-sanfte und doch nachdrückliche Fesselung zu spüren, entzückte ihn geradezu.

Bin das wirklich ich?, dachte er staunend, ehe er weiter im Taumel der Mondtempelfreuden versank.

Als seine Stimmung schlagartig wie ein Stück Glas zerbrach, kam ihm all das, was ihm vor Sekunden noch prickelndes Vergnügen bereitet hatte, schal und fad vor wie abgestandener Sekt.

Er stand so abrupt auf, dass Leonie und Silke, die links und rechts neben ihm im Whirlpool lagen, perplex, ja fast schon ein wenig entsetzt vor ihm zurückwichen.

Mürrisch und für den Moment nicht ansprechbar, wickelte sich Aaron ein Handtuch um die Hüften und begab sich in eine abgeschirmte Ecke, um etwas Ruhe zu finden. Das wurde zu seiner Verwunderung fraglos akzeptiert.

Er kannte diese Zustände bei sich, allerdings war noch nie einer so heftig gewesen. Gut, er befand sich ja nun auch in einem Ausnahmezustand. Als er deprimiert einmal aus seinem Schmollwinkel aufschaute, bemerkte er, dass seine Begleiterinnen die Köpfe zusammensteckten und sich offenbar berieten.

Immer, wenn ihm dieser Stimmungswechsel passierte, konnte er kaum noch rational denken. Jetzt spürte er, dass ihm immer wieder Bianca in den Sinn kam.

Nein. Sie will mich nicht mehr. Das habe ich doch gesehen. Und ich? Liebe ich sie noch?
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Yvette war sich darüber im Klaren, dass ihre Aufgabe mehr als heikel und überaus schwierig war. Es galt nicht nur, den verschwundenen Aaron Silbermann aufzuspüren, sondern sie musste natürlich auch herausfinden, wieso er das gemacht hatte und überaus wichtig war es sodann, ihn zurück in den »magischen Kreis« zu bringen. Glücklicherweise liebte sie Herausforderungen.

Sie versuchte sich zunächst in die Lage des sensiblen Krebses hineinzuversetzen. Irgendetwas musste ihn so verstört haben, dass er alle Brücken hinter sich abgebrochen hatte, Symbol dafür: das Handy, das er in den Fluss warf.

Sie überlegte, während sie langsam von der Brücke in Richtung Innenstadt wanderte und dann fiel ihr der Mondtempel ein. Ja, das wäre möglich! Der verletzte Krebsmann würde nach Trost suchen, und das Etablissement würde ihn mit unwiderstehlicher Kraft anziehen. Das ist so in Mannheim, der magischen Stadt, dachte Yvette halb überzeugt, halb ironisch. Und wie der Zufall es nun einmal wollte, kannte sie den Mondtempel gut. Sie hatte dort sogar schon ein paarmal als »Begleiterin« ausgeholfen.

Hey, ich hab den Nagel auf den Kopf getroffen, dachte sie bald darauf fröhlich, als Maria Lancarote ihr händeringend von einem äußerst schwierigen Kunden erzählte. Das musste Aaron sein!

Aaron schaute ein weiteres Mal missgelaunt in die Runde, und da sah er die Neue. Sie war eine ausgesprochene Schönheit mit ganz besonderer Ausstrahlung. Irgendetwas hatte sie an sich, was ihm merkwürdig vertraut vorkam.

Sie lächelte, als sich ihre Blicke trafen, und seine Mundwinkel zuckten ein wenig.

Dann kam sie, in ein helles, knöchellanges Seidengewand gekleidet, auf ihn zu und fragte höflich, ob sie sich zu ihm setzen dürfe.

Er schaute in ihre grünblau schimmernden Augen, die ihm aufrichtig erschienen, und nickte.

Nicht lange, und sie waren in ein angeregtes, freundschaftliches Gespräch vertieft, und aufatmend stellte Yvette fest, wie die Energieströmungen in ihrer Umgebung wieder harmonierten, der Stress- und Aggressionspegel des »schwierigen Kunden« auf ein Normalmaß herabsank. Bis jetzt war sie sehr zufrieden mit sich und hätte am liebsten gleich ihre Herren angerufen oder ihnen gesimst, dass sie den Verlorenen entdeckt hatte. Doch das wäre wohl jetzt noch nicht angemessen, zumal ihr das Schwierigste noch bevorstand.

Nach einer Weile hatte sie das Gefühl, ausreichend Vertrauen aufgebaut zu haben. Sogar über Sternzeichen hatten sie sich ausgetauscht.

»Du bist Krebs? Ein sehr sensibles Tierkreiszeichen. Würdest du sagen, du bist da eher typisch?«, fragte Yvette mit einem Augenzwinkern.

»Ja, doch«, murmelte Aaron, von ihrer sonnigen Freundlichkeit umfangen wie von einem wärmenden Tuch. Sie waren inzwischen in einen Nebenraum übergewechselt, wo es auch Ankleidekabinen gab, und hatten sich, ohne das groß zu thematisieren, angezogen. Von frivolen, erotischen und tantrischen Spielen hatte Aaron erst einmal genug.

»Was bist du denn, astrologisch gesehen?«, erkundigte er sich höflich.

»Löwe«, sagte sie stolz, schlüpfte in ihre Schuhe und setzte sich neben ihn.

Yvette fühlte das sanfte, köstliche Brennen ihrer vielen Striemen. Recht gern hätte sie sich diesen Empfindungen in einem ruhigen Raum hingegeben. Nachdem sowohl Guillaume als auch Adrian sie »behandelt« hatten, hätte sie sich gern ausgeruht, aber daran durfte sie im Moment nicht denken. Es ging um diesen sympathischen Krebsmann, mit dem sie durch das Band der gleichen Neigung bereits seelisch verknüpft war. Oh, nicht dass er sich dessen schon ganz und gar bewusst war. Nein, er ahnte es wohl nur, soviel hatte sie ihm bereits entlockt. Das berühmte Fessel-Tantra im Mondtempel.

Einen Augenblick war Yvette versucht, ihm die Spuren zu zeigen, die sie glücklich trug, entschied aber, dass ihn das wohl eher erschrecken würde. Sie hatte diesen Wunsch jedesmal, wenn sie einen submissiven Mitmenschen traf. Eine kleine Schwäche von ihr.

Jetzt wurde es gefährlich.

Sacht legte sie eine Hand auf seinen Arm und meinte: »Was ist geschehen, Aaron Silbermann? Was ist dir zugestoßen? Was hat dich unglücklich gemacht?«

Er schaute sie mit leicht geöffnetem Mund an. Sollte er sich dieser attraktiven jungen Frau anvertrauen, die … Verdammt. Aaron prallte zurück, als ihm plötzlich klar wurde, dass sie seinen vollständigen Namen kannte. Und den hatte er hier niemandem gesagt.

»Du gehörst auch zu denen!«, stieß er hervor.

Yvettes Gedanken wirbelten. Auch, dachte sie, er hat ‚auch‘ gesagt. Mit wem von CoSMium hatte er denn noch Kontakt?

Sie sah ihn ernst an. »Bitte, Aaron, erzähl mir, was dich so verstört hat. Glaube mir, dass die Dinge sich sehr gut entwickelten, bis du fortgelaufen bist. Bitte, es ist sehr, sehr wichtig, dass du weiter mitmachst.«

»Damit Bianca nichts geschieht, was?«, höhnte Aaron, ja, er presste das geradezu verächtlich hervor, und gleich darauf, weiter von Yvette abrückend, sprudelte es aus ihm heraus, ein bitterer Strom: »Willst du mir den gleichen Blödsinn erzählen wie schon der Typ mit dem französischen Akzent? Oder wie Helmut? Ha! Ich weiß Bescheid, man hat mich aufgeklärt! Die Sache mit der angeblichen Entführung – alles nur erstunken und erlogen!«

Stück für Stück holte Yvette die gesamte Geschichte aus Aaron heraus. Ein wenig vertraute er ihr offensichtlich noch. Und als ein ganz bestimmter Name fiel, musste sie unwillkürlich auflachen.

»Damian Dulac? Ja, das erklärt einiges. Weißt du, Aaron, er ist bei uns bekannt dafür, dass er sich nicht immer an Regeln oder Vereinbarungen hält. (Wobei wir ihm so etwas nun doch nicht zugetraut hätten, dachte sie). Und er hat dir nur die halbe Wahrheit erzählt.«

»Die halbe Wahrheit? Also was stimmt nun!?« Aaron war erregt aufgesprungen, seine sonst ruhig-verträumten, leicht verschleierten Augen flackerten.

»Es war niemals beabsichtigt, jemandem mit dieser ‚Entführung‘ zu schaden. Bianca hat aber bis vor kurzem selbst geglaubt, entführt worden zu sein. Sie …«

»Bis vor kurzem?« Er verschränkte beide Arme vor der Brust. »Also dieser Film war jedenfalls keine Fälschung.«

Oh je, dachte Yvette verzagt, ich glaube, ich fange es jetzt grad völlig falsch an oder habe die Verbindung zu ihm verloren, bin aus der Spur. Er entgleitet mir wieder.

Sollte sie etwa jetzt, an dieser Stelle, erwähnen, dass Helmut Hagestolz an der ganzen Sache mitgewirkt hatte, um Biancas und Aarons Beziehung ein paar ungewöhnliche, frische Impulse zu geben und dass ALLES hier auf ein astro-magisches Ritual mit dem Namen »Der Kristall-Moment« hinauslief?

Sie verwarf diese Idee sofort wieder. Nein, dazu war er auf keinen Fall bereit, er würde sie für völlig durchgeknallt halten.

»Ich rufe jetzt diesen Damian an und stelle ihn zur Rede! Ich will hören, was er zu dem sagt, was du mir hier unterjubeln willst«, verkündete Aaron plötzlich und fingerte die Visitenkarte des Beraters aus seiner Tasche. Yvette folgte ihm besorgt, als er zum Empfang stürmte und nach einem Telefon fragte. Maria Lancarote gab ihm ihres und schenkte ihm ihr gewinnendstes Lächeln, das aber im Augenblick an ihr aufgeregtes Gegenüber vollkommen verschwendet war.

Aaron ließ es eine Weile läuten, lauschte angestrengt in den Hörer und murmelte dann: »Mailbox.«

Mit gerunzelter Stirn schaute er Yvette ins Gesicht.

Sie hielt den Atem an.

Ein höchst kritischer Moment.
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Längst waren sie per Du, Bianca und ihre zwei Ausbilder. Adrian und Guillaume taten ihr Bestes, um ihre neue »Mitstreiterin« so elegant und so kurzweilig wie nur möglich in die SM-Kunst einzuführen. Zwei Doms und eine Domme, nein, das bin ich wohl noch nicht, und ich bevorzuge auch weiterhin die Bezeichnung »Top-Lady«.

Mit einem interessierten Lächeln betrachtete Bianca in der mittelalterlichen Folterkammer Nummer Zwei die verschiedensten Schlaginstrumente: Flogger, Peitschen, Tawsen, Rohrstöcke, Gerten, Weidenruten, Lederriemen.

»Du machst dich hervorragend, meine Liebe, du bist ein Naturtalent«, erklärte Adrian.

»Ich bin geneigt, meinem Freund beizupflichten«, grinste Guillaume. Er nahm kurz seine Brille ab, putzte sie und seine fuchsbraunen Augen blitzten unternehmungslustig.

»Du bist schon reif für unsere kleine Abschlussprüfung.«

»Wirklich?«, fragte Bianca. »Na gut, von mir aus. Ich muss schon sagen, mein Streifzug durch die Welt der Dominanz hat mir bislang sehr viel Spaß gemacht.«

Sie hatte sich zwischenzeitlich umgezogen und trug jetzt einen scharfen, enganliegenden Overall aus Lackleder, mit dazu passenden Stiefeletten.

Zur »Prüfung« tauchte überraschend Simon auf.

Und da bemerkte Bianca, dass ihre beiden »Ausbilder« ein kleines bisschen nervös zu werden schienen. Sie versuchten das aber zu verbergen und führten ihre Probandin in einen weiteren, langgestreckten Raum. Dieser wies mehrere Fels-Alkoven auf. In dem ersten stand ein großes schwarzes Andreaskreuz an der Wand.

Biancas Aufgabe bestand darin, drei Schlaginstrumente auszuwählen und diese dann an dem Kreuz zu erproben.

Im zweiten Alkoven befand sich ebenfalls ein Kreuz, an dem eine menschliche Puppe festgebunden war, und nun durfte die leicht erhitzte Bianca zeigen, dass sie die Lektionen in menschlicher Anatomie gut gelernt hatte, also wusste, wohin man als Top seinen Bottom schlagen durfte und wohin auf gar keinen Fall.

Ebenso wie die erste Prüfung bestand Bianca auch diese mit Bravour. Simon klatschte leicht in die Hände.

Aber als er noch vor Guillaume und Adrian mit seinem Rollstuhl in Alkoven Nummer Drei rollte, entrang sich ihm ein erstauntes: »Nanu? Wo ist denn Yvette? Sie sollte hier doch als Gefährtin dabei sein!«

»Ähm, Monsieur Le Maitre, es ist so, dass … also …« Guillaume stockte.

»Yvette ist indisponiert«, fiel Adrian hastig ein. »Daher konnte sie leider nicht.«

Simon zog die Brauen hoch.

Derweil stand Bianca mit Peitsche und Rohrstock da und blickte auf den an das Kreuz gebundenen zimtfarbenen Körper einer etwa dreißigjährigen schlanken Frau, schön aufgespreizt und vor leiser Erwartungslust zitternd.

»Das ist, äh, Rosina«, sagte Guillaume.

Wieder eine Frau, dachte Bianca mit vager Enttäuschung, und plötzlich, ungerufen, stieg Aarons Bild vor ihrem geistigen Auge auf.

»Verheimlicht ihr mir irgendetwas, ihr beiden?«, fragte Simon, an die beiden Lords gewandt. Ihm musste jetzt auch aufgefallen sein, dass die zwei recht blass waren und offensichtlich irgendeine geheime Last mit sich herumtrugen. Auf einmal schien die Bedeutung dieser »Abschlussprüfung« in den Hintergrund zu treten.

Bianca gab sich einen Ruck und sagte: »Yvette sollte also als Gefährtin – was tun? Mir auch noch das eine oder andere beibringen, wie Sub am besten zu behandeln ist und auf Sub aufpassen?« Sie verzog ihren Mund zu einem ironischen Lächeln. »Das braucht es nicht, seid versichert.«

Mit energischen, elastischen Schritten stöckelte sie hinüber zu dem Kreuz, sah in die weit aufgerissenen Augen der Frau namens Rosina, als diese über die Schulter blickte, und lächelte kühl.

»Ich werde dich schon genauso behandeln, wie du kleines Luder es verdienst.«

Ihre schwarz behandschuhte Hand holte aus und klatschte auf Rosinas runden Hintern. Geschickt wärmte sie die Sub auf, um sie dann mit Peitsche und Stock, Härte und Tempo allmählich steigernd, in die Tiefen der Schmerzlust zu treiben.

Rosina seufzte, stöhnte und wand sich, und die drei Männer, die genau beobachteten, waren ebenso zufrieden wie das »Übungsstück«.

»Prüfung mit Auszeichnung bestanden, Bianca«, sagte Simon schließlich und gab ihr die Hand.

In diesem Moment blickte Guillaume auf sein Handy. »Oh, das ist Yvette. Ich muss schnell hinaus, wo der Empfang besser ist..«

Er kam rasch zurück. Sein Gesicht hatte wieder einen gesunden Farbton angenommen.

»Es ist alles in Ordnung!«, erklärte er strahlend, woraufhin sich auch Simons Sorgenfalten glätteten.

Bianca besaß sehr feine Ohren. Sie hörte, wie Guillaume seinen Freund kurz beiseite nahm, als er glaubte, außer Hörweite zu sein, und ihm zuraunte: »Sie hat ihn gefunden. Dem Himmel sei Dank.«

Und sie sah, wie Adrian eine Geste machte, als wollte er sich erleichtert Schweiß von der Stirn wischen.
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Noch ehe man den Heidelberger Zoo betrat, sah man ein Eisbärengehege mit Bären drin, die eher goldgelb als weiß waren. Manche sahen auch schmutzig-bräunlich aus.

Die Nachmittagssonne schickte ihre immer noch kraftvollen Strahlen über den Tierpark.

Aaron durchschritt das hohe, altertümliche Tor und fragte sich unverzüglich zu den Löwen durch.

In sein Herz war kurzfristig ein seltsamer Friede eingezogen, gespeist allein aus einem Gedanken, der ihm wieder Stärke eingeflößt hatte. Und dass er daran wieder glauben konnte, dass hatte er Yvette zu verdanken.

Er kannte Bianca gut genug um überzeugt zu sein, dass sie ihm nicht etwa einen üblen Streich spielen würde. Nein, so etwas lag ihrem Naturell ganz und gar fern. Ja. Er wusste sogar noch genau, wann er das gedacht hatte – unmittelbar bevor er den Zettel der Entführer an der Pinnwand entdeckte, damals. Ha, damals! Aber so viel war seitdem passiert, dass es ihm jetzt schien, als sei es eine halbe Ewigkeit her.

In ihrem schwarzen Smart hatte Yvette ihn zum Heidelberger Zoo gebracht und ihm zum Abschied einen schwesterlichen Kuss auf die Wange gegeben.

Natürlich hatte sie auch ein zweites sepiabraunes Stück Papier bei sich, analog jenem, das er in jenem Bremer Blumenladen erhalten und zerrissen hatte, und sie hatte es ihm mit einem liebevolldankbaren Augenaufschlag überreicht.

»Zoo von Heidelberg. Der Löwe hütet den goldenen Ring. Nimm ihn, verzeih, warte auf das Pling!, und Bianca ist frei.«

Diese Zeilen waren ihm immer noch rätselhaft, vor allem der zweite Teil. Aber jetzt hatte er sich entschlossen, diesen sonderbaren Auftrag auszuführen. Also ging es erst einmal darum, die ersten beiden Zeilen zu erfüllen.

In seiner Tasche befand sich auch noch Biancas silberner Anhänger. Auf einmal durchzuckte ihn das Bild, wie er ihr das Schmuckstück wieder umlegte, und wie seine Finger dabei zart ihren Nacken streichelten. Mit einem Lächeln auf den Lippen näherte sich Aaron dem Löwengehege. Er sah zwei Löwinnen nebeneinander am Wassergraben liegen. Die Tiere schienen die letzten Sonnenstrahlen ebenfalls zu genießen.

Aaron war nicht der einzige, der sich gerade für die Löwen interessierte. Eine Frau, vielleicht fünf Jahre jünger als er, stand ebenfalls nah bei der Abgrenzung zu den Tieren und musterte sie intensiv. Um sich dann plötzlich umzudrehen und ihn, Aaron, genauso scharf anzustarren.

Er stoppte dicht vor ihr.

Sie war eine Frau, deren Ausstrahlung Funken sprühte. Helles rotes Haar, das in Locken auf ihren Rücken fiel, umrahmte ein Gesicht mit hohen Wangenknochen und einem eisgrünen Augenpaar. Lange, rötlichbraune Wimpern sowie feuerfarbene zarte Brauen rundeten ihr Aussehen ab, sie hatte eine athletische, durchtrainierte Figur und noch dazu, er konnte es nicht besser beschreiben, wirkte sie wie eine Frau, die gerade aus einer anderen Welt zurückkam. Die Phantastisches erlebt hatte und im Begriff war, weitere wunderbare Taten zu vollbringen.

Aaron lächelte über seine sonderbaren Gedanken (aber sie fühlen sich RICHTIG an …), und die Rothaarige erwiderte sein Lächeln.

Er wollte gerade eine banale Smalltalk-Bemerkung von sich geben, als ihn eine plötzliche, intuitive Eingebung veranlasste, etwas ganz anderes zu tun und zu sagen.

Aaron zog die Botschaft hervor und entrollte sie vor den aufmerksamen Augen der Frau.

»Es sieht fast so aus, als müsse ich in die ‚Höhle des Löwen‘, und zwar jetzt und hier. Aus welchem Grund sind Sie hier, wenn ich fragen darf?«

Sie schnappte verblüfft nach Luft und zeigte ihm dann, nach einem winzigen Moment des Zögerns, ein sepiafarbenes, mit lila Tinte beschriebenes Papier, das seinem exakt glich.

»Ach nee. Sie also auch. Mein Name ist Aaron Silbermann, sehr erfreut.« Er reichte ihr die Hand.

»Claire Dumont. Das Ganze ist wie eine Art Schnitzeljagd, oder?«

»Ja, und zwar eine von der bizarren Sorte.«

Abermals wechselten sie einen Blick und mussten loslachen. Das tat gut!

Nachdem sie sich wieder beruhigt hatten, zeigte Aaron auf die friedlichen, gefährlichen Löwinnen. »Man kann ja wohl nicht im Ernst von uns verlangen, da reinzugehen und einen Ring zu suchen!«

»Steht das auf Ihrer Botschaft?«, fragte Claire neugierig.

Er nickte. »Auf Ihrer nicht?«

Sie entrollte ihr Papier und gab den Inhalt mit einer gewissen Feierlichkeit zum Besten: » ‚Er besteht aus edlem Metall, gleitet leicht auf den Finger. Warte am Löwenzwinger. Er weist dir den Weg, und es löst sich der Fall.‘ Du siehst – oh, ich darf doch Du sagen? – vom illegalen Betreten eines Zoogeheges kein Wort.«

»Na, ein Glück«, bemerkte Aaron trocken. »Das mit dem Duzen geht in Ordnung. Wir scheinen in die gleiche seltsame Sache verwickelt zu sein.«

»Scheint so. Und gemeinsam lösen wir das Rätsel vielleicht eher. Wieso machst du das hier, Aaron?«

Statt direkt zu antworten, las er ihr ‚seine‘ Botschaft vor.

»Wer ist Bianca?«, fragte Claire natürlich prompt, ihn aufmerksam ansehend.

»Meine Verlobte. Sie wurde entführt, und ich will sie befreien.«

»Entführt? Du meinst, es handelt sich um ein Kapitalverbrechen?« Claire war wirklich entsetzt, das konnte er deutlich wahrnehmen. Weshalb, wenn sie doch ‚dazugehörte‘? Nein, verbesserte er sich in Gedanken, sie gehört nicht so dazu wie zum Beispiel Yvette. Sie ist wohl auch hier hineingeraten, weil es für jemanden in ihrem Umfeld wichtig ist.

Er zuckte die Achseln.

»Bei so etwas würde ich einschreiten«, erklärte Claire mit fester Stimme. »Ich bin Polizistin. Na gut, ich war es, also ich bin nicht mehr im aktiven Dienst, aber ich betrachte mich immer noch als Gesetzeshüterin.«

»Also, mittlerweile glaube ich, dass der Drahtzieher der Sache Biancas Vater ist, der aber keine kriminellen Ansichten verfolgt. Vielmehr denke ich, dass er uns helfen will.« Aaron versuchte das Thema zu wechseln, indem er schnell fragte: »Und für wen tust du das hier, Claire?«

Ihre Augen leuchteten auf. »Für meine Lebensgefährtin, Mara Noire. Sie fühlte sich nicht wohl genug, um selbst an dieser ‚Quest‘ teilzunehmen, daher trat ich an ihre Stelle.«

»Du bist also lesbisch, Claire?«

»Bisexuell.«

Ein eigenartiges Band der Vertrautheit schien zwischen ihnen gewebt zu sein, schon nach diesen wenigen Minuten.

»Liebst du Bianca?«

»Ja!« Es kam ohne Zögern.

»Bitte beschreibe mir mal, wie sie aussieht …«, verlangte seine neue Bekannte.

Das tat Aaron, und als er Biancas Augen schilderte, geriet er ins Schwärmen. »Sie sind wie Bergkristalle, in die Gott ein paar Tropfen blauer Tinte hat fallen lassen …«

Claire lächelte und seufzte: »Oh, du bist ein Romantiker – vom Sternzeichen her musst du Krebs sein.«

»Stimmt zufällig.«

»Ich glaube, dass hier gar nichts zufällig ist.«

»Was bist du denn, Claire?«

»Widder.«

»Meinst du, wir werden jetzt gerade heimlich gefilmt, Claire?«

Ihre Miene verfinsterte sich. »Überraschen würde mich das nicht, obwohl ich’s schon krass fände. Jetzt lass mich mal überlegen, also ich hatte gerade eine ‚Prüfung‘, an der eine männliche Waage beteiligt war – und ich könnte wetten, dass deine Bianca Steinbock ist.«

Verblüfft starrte er sie an. »Du hast recht! Aber was bedeutet das?«

»Wir vier ‚Hauptakteure‘ gehören den vier kardinalen Tierkreiszeichen an, die jeweils den Beginn einer Jahreszeit markieren. Das ist das eine. Worauf das genau hinauslaufen soll – keine Ahnung. Zum anderen gibt es die ersten sechs Sternzeichen, denke ich, deren Symbole, meistens Metalle, wir sammeln sollen.«

»Wie das hier?« Spontan zeigte Aaron ihr Biancas Anhänger.

»Silber! Ja genau, das Metall, das zum Krebs gehört.«

»Du kennst dich damit gut aus«, sagte er bewundernd.

Sie winkte ab. »Ach, nur ein bisschen. Ich habe mittlerweile drei Symbole: Eisen, Kupfer, und das hier, ausnahmsweise mal kein Metall.« Sie ließ Aaron einen Blick auf die wunderschöne kleine Schlange werfen, die aus Zitrin und Rauchquarz bestand, ineinander übergehend.

»Hier haben wir eine gewisse Besonderheit, denn das Zitrin gehört zu den Zwillingen und der Rauchquarz zur Waage. Habe ich alles in einem Internetcafé recherchiert. Nun, mein Waage-Mann war schließlich auch etwas Besonderes. Sehr – eigenwillig.« Ein mehrdeutiges kleines Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, als sie das sagte.

»Und jetzt lass uns das Edelmetall des Löwen suchen.«

»Den goldenen Ring.«

»Du hast es erfasst.« Beide schauten wieder nachdenklich auf die Löwendamen, zu denen sich ein prächtiger männlicher Löwe mit dichter Mähne gesellt hatte.

»Hm, es muss ja nicht dieser Löwe sein, der den Ring hütet«, meinte Aaron.

»Richtig, Aaron! Ja, dieser Ort hier diente wohl nur dazu, dass wir beide uns über den Weg laufen würden. Die ‚Drahtzieher‘ scheinen einen gewissen Sinn für Humor zu haben.«

»Das Bild eines Löwen? Irgendetwas Ähnliches also, und vermutlich hier in der Nähe, sonst würden wir uns ja totsuchen.«

»Ja. Und wenn ich es recht bedenke, so habe ich schon eine Idee. Am Eingang, da waren doch ein paar Bruchstücke von Steinen, da habe ich mir gleich gedacht, dass die merkwürdig aussahen.« Claires hübsche Augenbrauen zogen sich zusammen, und dann lief sie auch schon los, Richtung Ausgang.

Im schwindenden Licht einer rot untergehenden Sonne fanden sie die Steintrümmer, direkt neben dem Eisbärgehege. Da war nichts abgesperrt oder so, man kam mühelos heran. Allerdings waren die Bruchstücke sehr schwer.

»Schau, Aaron, hier!«, rief Claire nach einer Weile des Herumsuchens und Abtastens aus. Direkt am rauen, nur roh bearbeiteten Stein hing ein Löwen-Türklopfer mit Ring im Maul, vor Alter angelaufen.

Claire zerrte an dem Stück, ohne Erfolg. Erst als Aaron hinzukam und ihr half, konnten sie ihn anheben.

»Da!«

»Wieder eine Botschaft!«, riefen sie gleichzeitig und Claire griff danach. Ein goldener Ring fiel aus der Papierrolle.

Diesmal standen auf der Rolle nur ein paar Worte, kein kunstvolles Gedicht. Obendrüber waren die Namen Claire und Aaron geschrieben.

»Hotel ‚Die Vier Elemente‘.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte Aaron.

»Nun, das liegt doch auf der Hand. Ich rufe uns ein Taxi, das uns zu diesem Hotel bringen wird. Dort gibt es dann, ohne jeden Zweifel, das große Finale.«

Er grinste schwach. »Mit einem Happy End?«

Sie schlug ihm herzhaft auf die Schulter. »Sicher! Was denn sonst!«

Auf dem Weg zum Taxi, das ein Stückchen entfernt vom Zooeingang hielt, bemerkte Claire zum ersten Mal das kleine Zelt, auf dem »Philomena, die Wander-Schamanin« stand. Und als sie daran vorbeilief, trat die Schamanin aus dem Zelteingang, in genau diesem Moment. Es musste die weise alte Frau sein, ihr Gesicht war gezeichnet von zahllosen Falten und Runzeln. Wach und lebendig leuchteten die Augen daraus hervor und sie nickte Claire zu.

Als ihr Taxi vor dem prachtvollen Burghotel »Die Vier Elemente« zum Stehen kam, stiegen sie beide staunend aus..

»Durch deine Lebensgefährtin, kennst du da eigentlich irgendeinen Verantwortlichen dieser Inszenierung?«, wollte Aaron wissen, während sie nebeneinander die breite Granittreppe zum Eingang hinauf schritten.

Claire nickte. »Und zwar den großen Meister, also den Initiator selbst: Simon de Bergerac. Allerdings auch nur aus den Erzählungen meiner Freundin.«

(Ich muss Mara anrufen, habe heute noch keine SMS von ihr bekommen.)
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Das »Große Gespräch« fand in der Bibliothek statt, in der es bequeme Sitzgelegenheiten und sehr diskrete, indirekte Beleuchtung gab. Nach und nach fand sich der gesamte ‚Innere Kreis‘ samt Hauptakteuren für das Ritual ein – mit einer Ausnahme: Aaron Silbermann war nicht dabei.

Ihn hatte Simon von Yvette und Rosina empfangen und ihn in einen separaten Raum bringen lassen. Aaron freute sich sehr, Yvette wiederzusehen und ließ sich bereitwillig von ihr und ihrer Freundin betreuen.

»Im Unterschied zu dir, Claire, hatte der Arme ja kaum Schlaf die letzten zwei Tage, durchgerüttelt im Nacht-ICE und von Sorgen geplagt«, erläuterte Simon diese Maßnahme, und Claire akzeptierte das, obwohl sie sicher war, dass noch mehr dahintersteckte. Sie vermutete, dass es nicht in Simons Konzept passte, dass das entfremdete Paar sich jetzt und hier wiedertraf.

Augenblicke später war sie SEHR FROH darüber, denn Bianca betrat den Raum.

Claire schluckte. sie konnte nichts weiter tun als die perfekt gestylte Lady anstarren und eine winzige Stimme in ihr sagte: Oh! Wie recht Aaron gehabt hat, so poetisch von ihren Augen zu sprechen!, und ansonsten starrte sie Bianca einfach nur an, entflammt von Kopf bis Fuß.

Es war der Coup de foudre, ein Blitzschlag aus heiterem Himmel. Bianca, die Weiße – und dabei hat sie schwarzes Haar, allenfalls ihre weiße Haut korrespondiert mit ihrem Namen.

Vor diesem Eindruck verblasste flugs die gepflegte Erscheinung Damians, der lässig an einer Marmorsäule lehnte. Er schien sofort zu merken, was in Claire vorging, ohne dass es ihn berührte. Der oberflächliche Waage-Mann, der sprunghafte Zwilling.

Ganz zu Beginn der Zusammenkunft, als er und Claire die ersten in der Bibliothek waren, hatte er ihr ins Ohr geflüstert, dass er sie am liebsten an die Säule fesseln würde und … So stoisch wie möglich hatte Claire nach einem Buch mit rotgoldenem Ledereinband gegriffen, und doch erregte er sie wieder sofort.

Jetzt jedoch, wo diese göttliche Frau, diese Dame, diese Toplady hereingekommen war, hatte er nichts mehr zu melden.

Bianca war gleichfalls entzückt. Hingerissen schaute sie die rotblonde, durchtrainierte und trotzdem geschmeidig schlanke Frau an, die etwa in ihrem Alter sein mochte.

Das war also Claire. Simon hatte ein paar Worte über die anderen »Mitspieler« verloren, also wusste sie, dass Claire bisexuell war, mit Simons alter Freundin Mara Noire zusammenlebte und »atypisches Switchen« als ihre Leidenschaft bezeichnete. (Was auch immer das bedeuten mag, ich bin ja noch Anfängerin.) Im Grunde machte sich Bianca nichts aus Frauen, noch nicht einmal in ihrer Pubertät hatte sie eine solche »Phase« gehabt – aber hier war es anders. Sie fühlte es fast wie einen elektrischen Schlag, das musste an der magischen Atmosphäre in den »Vier Elementen« liegen. Von Claire fühlte sie sich auf Anhieb erotisch angezogen. Mehr noch: Sie wollte sie auspeitschen.

Claire schwindelte es fast. Es war ein berauschender Taumel, als hätte sie zuviel Sekt getrunken. Ihr Kopf war angenehm leicht, ein köstlicher Sturmwind brauste durch ihr Gehirn und es kam ihr so vor, als flösse pures Adrenalin durch ihre Adern. In ihrer Möse begann es beharrlich zu pochen.

In diesem Zustand blendete sie die Realität um sich herum fast vollständig aus und sie nahm nur noch das Objekt ihrer Begierde wahr (oh, sie sieht fast ein bisschen aus wie Mara ausgesehen haben muss, als sie ganz jung war …, dachte Claire und ein schmerzlich süßer Stich fuhr durch ihr heftig schlagendes Herz). Sie fühlte Biancas frisch erwachte, dunkle Dominanz wie ein Aroma, das die Luft im Raum vollkommen schwängerte. Zwar sah sie am Rande auch noch, wie Simons Lippen sich bewegten und er offenbar schilderte, was sie am folgenden Abend, beim Ritual des Kristall-Moments, erwarten würde – aber bewusst hörte sie kein Wort.

Bianca war etwas weniger abgelenkt. Ihr fiel auf, dass der Gründer von CoSMium merkwürdig vage blieb und sich wortreich in Andeutungen erging, und gleichzeitig schien er zu hoffen, dass niemand konkret nachfragen würde.

Seltsam! Aber auf einmal ging ihr ein Licht auf – immerhin hatte sie ihn in den letzten Stunden recht gut kennengelernt. Das SM-Band, das Gemeinsamkeiten schuf und es einem ermöglichte, eine Beziehung tiefer zu durchleuchten. Zeitqualität, da war wieder dieser mystische Begriff!

Er weiß es selbst nicht. Im Grunde genommen hat er keine Ahnung, wie es ablaufen soll, da es ganz allein an uns liegt. Er muss die Kontrolle abgeben, das ist Teil seiner Prüfung … Und das ist für ihn schwer, weil er so lange auf diese besondere Nacht gewartet hat, und weil es ausgesprochene Präzisionsarbeit wird.

Ihr kam der Film »Herr der Ringe« in den Sinn, wo es ganz ähnlich hieß: »Eure Mission steht auf Messers Schneide. Geht nur um ein weniges fehl, und sie wird scheitern …« Galadriel sagte dies zu den acht verbliebenen Gefährten gegen Ende des ersten Teils, wenn sie sich recht erinnerte.

An diesem Punkt ihrer Gedanken angekommen, schaffte Bianca es, ihren Blick von Claire loszureißen und Simon aufmunternd zuzulächeln.

Er lächelte erleichtert zurück.

Plötzlich summte sein Handy, er fuhr zusammen, zog es und starrte aufs Display, um dann mit einer gemurmelten Entschuldigung aus dem Raum zu rollen. Die Bibliothek, ihr Flur und die Nebenräume gehörten zu jenen Teilen des Burghotels, wo man einen besseren Empfang hatte.

Claire nutzte die Gelegenheit, um sich Bianca temperamentvoll zu nähern und ihr ein Kompliment zu machen. Ganz flüchtig kam ihr wieder die Erinnerung an Mara, diesmal, wie sie ihr streng den Befehl erteilte, sich auf ihrer SMastrologischen Reise nicht mit einer Frau einzulassen. Sie wischte den Gedanken weg. Die verbotensten Früchte waren die süßesten.

Die Tür zur Bibliothek wurde einen Spalt weit aufgestoßen.

»Claire, kommst du bitte?« Simons Stimme schien zu beben.

Eher ungern gehorchte Claire, aber direkt vor der Tür sah sie, dass ihr Gastgeber geisterbleich geworden war.

»Ich … ich habe soeben eine schlimme Nachricht bekommen, Claire«, begann er. »Mara ist ins Koma gefallen.«
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JUNGFRAU

Aaron lag auf dem Bett in seiner Zelle und hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Ja, eine Zelle war es, denn hinter ihm war die Tür verschlossen worden, wenn auch mit seinem Einverständnis. Noch dazu war der ganze Raum wie das mittelalterliche Gemach eines Burgfräuleins gestaltet. Das fand er amüsant, so wie ihm überhaupt das gesamte Gebäude, das teilweise in roten Sandsteinfels hineingebaut war, sehr gut gefiel. Seine Zelle öffnete sich zu einem geschwungenen Steinbalkon, von dem aus er in das bewaldete Tal blicken konnte. Weit und breit gab es keine anderen Häuser, und sein komfortables Zimmer lag im dritten Stock – ein Sprung in den Abgrund wäre wenig empfehlenswert gewesen.

Aber wie gesagt, er hatte Yvette die Erlaubnis erteilt, ihn einzuschließen. Aaron fühlte sich jetzt viel ruhiger, geradezu entspannt. Nachdem er herumgeführt worden war und seine Begleiterinnen ihm ein, zwei Dinge erklärt hatten, schien ihm, als ob wirklich alles noch gut werden würde.

Das machte der lunare Einfluss. Er lächelte, als er an die ganze Zodiak-Geschichte dachte und fragte sich, was Bianca wohl davon hielt. Er war überzeugt davon, dass er sie bald wiedersehen würde. Wenn es an der Zeit war.

»Ich sehe sie, ich weiß glaube ich auch schon wo. .Ja, ich habe im Grunde schon mehr gesehen, als ich durfte …«, murmelte er im halblauten Selbstgespräch vor sich hin, seiner alten Gewohnheit folgend.

»Einen Raum, einen Saal vielmehr, darf niemand von uns sehen«, erklärte Yvette ihm ernsthaft, während sie links von ihm ging. Ihre schweigsame Freundin Rosina hielt sanft Aarons rechten Arm.

»Kommen wir daran vorbei?«, erkundigte sich Aaron. Er wünschte sich schon jetzt, irgendwann einmal das gesamte, labyrinthisch verzweigte Gebäude der Burg erforschen zu können: Es war großartig! Bestimmt besaß es zahlreiche Geheimgänge, Falltüren und dergleichen.

»Ja, da vorn ist er schon«, sagte Yvette und wies auf eine riesige, wuchtige Tür, die oben ein kleines Gitterfenster hatte. Mit ein paar langen, energischen Schritten ließ Aaron die Mädchen hinter sich und war dort, ehe die beiden auch nur »Stop!« rufen oder Luft holen konnten.

Er spähte hindurch.

»Aaron, du böser, ungehorsamer Junge!«, schalt ihn Yvette und beide zerrten ihn weg, waren aber nicht richtig sauer. Er grinste sie an. »Das ist wohl die Arena, wo der finale Kampf ausgetragen wird, oder?«

»So ist es. Hey, wir können von Glück sagen, dass deine Verfehlung niemand gesehen hat.«

»Was wäre sonst?«, fragte Aaron neugierig.

»Wir würden auf jeden Fall beide eine Züchtigung erhalten«, sagte Yvette, »und zwar eine, die keinen Spaß macht!«

»Oh«, machte er erschrocken, »das wusste ich nicht.«

Nun – immerhin hatte es niemand gesehen, die Mädchen würden also nicht bestraft werden. Und ihn selbst beruhigte das, was er flüchtig gesehen hatte. Er bereute seinen Anflug von Ungehorsam nicht.

Jetzt lag er auf dem höchst bequemen Himmelbett eines Burgfräuleins und wartete auf die Stunde X. Ein wenig Kopfzerbrechen bereitete ihm noch immer der zweite Teil jener Botschaft.

»Nimm ihn, verzeih, warte auf das Pling!, und Bianca ist frei.«

Diese Aufgabe war noch nicht gelöst. Da kann ich jetzt nichts tun, aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben.

Mit der großen Mondschale vor Augen (das eindrucksvollste Detail in der ›Arena‹, jedenfalls soweit er hatte sehen können) schlummerte Aaron ein.

Und träumte.

Wieder erblickte er im Traum Bianca in einem Kornfeld, er rannte auf sie zu, ehe er merkte, dass etwas ganz und gar nicht stimmte: Eine Hälfte des Feldes wogte golden im Wind, doch die andere Hälfte war nicht abgeerntet, sondern verwüstet. Vielleicht von Hagelschlag? Doch Bianca kam ihm in einem wehenden lindgrünen Kleid entgegen, fröhlich lachend, und sie zeigte ihm eine Sense und meinte: »Dies ist eine Zaubersense, Aaron – sie zerschneidet nicht, sondern macht wieder heil!«

Und genauso war es. Grün und jung schoss das Getreide in die Höhe, überall dort, wo die ‚Schnitterin‘ hinkam und ihre Sense schwang. Staunend sah Aaron dabei zu, wie seine Bianca die zerstörte Hälfte des Feldes heilte, und dann schritt sie auf ihn zu. »Ich weiß, du hast viel durchgemacht«, sagte sie sanft und im nächsten Moment drang auch schon die Sensenklinge in seine Brust ein. Er glaubte zuerst brennenden Schmerz zu fühlen, doch dann verging die Empfindung: Bianca stand dicht vor ihm und hielt sein Herz in den Händen, und es war wieder ganz.

Der surreale Traum ging über in einen zweiten, in dem Bianca mit ausgestreckten Händen über eine Einöde irrte, und ihre Augen waren verbunden. »Aaron!«, hörte er sie verzweifelt rufen. »Aaron, wo bist du?« Und er konnte sich nicht bewegen! Er stand wie angewurzelt da, mit großer Mühe breitete er seine Arme aus und rief: »Hier bin ich, Schatz! Hier! Komm zu mir, ich beschütze dich!« Er stand da mit ausgebreiteten Armen, und die Zeit gefror …
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»Ich wusste von GAR NICHTS!«, brüllte Claire. »Sie hat mir NICHTS gesagt!« Vor ihrem Temperamentsausbruch wich Simon mit seinem Rollstuhl vorsichtshalber ein paar Zentimeter zurück.

Aber für Menschen bestand bei so etwas keine Gefahr. Claire schaute sich wild nach irgendeinem Gegenstand um, der als Ventil geeignet schien, und entdeckte eine kostbar aussehende, blauweiße Vase auf einem Blumentischchen. Ohnehin war dieses ganze verdammte Hotel ja vollgestopft mit teurem Antiquitätenplunder!

Mit einem weiteren Schrei hob Claire die Vase hoch in die Luft und schleuderte sie mit aller Kraft gegen die nächste freie Natursteinwand. Sie zerbrach in schätzungsweise eine Million Scherben.

Einen Moment stand Claire keuchend da. Der Schock und die plötzliche Verzweiflung erfassten ihren ganzen Körper. Dann fiel sie auf die Knie und brach in heftiges Schluchzen aus.

Erschrockene Gesichter erschienen im Türspalt, allen voran das von Bianca – Simon winkte sie alle ungeduldig weg, bedeutete ihnen, fernzubleiben.

Nach einer Weile ließ er seinen Stuhl an Claire heransurren. Ihre Schultern bebten, und er berührte sanft ihren Rücken mit einer Hand.

»Liebe Claire, ich kann mir vorstellen, wie schrecklich diese Hiobsbotschaft für dich sein muss …«

Claires Kopf schnellte in die Höhe. Ihre eisgrünen Katzenaugen blitzten voller Hass. Wütend schleuderte sie seine Hand weg. »Nein, verdammt, das kannst du nicht!«

Jetzt fragte sich Simon, ob nicht die Einfühlsamkeit einer Frau eher hilfreich wäre in diesem Augenblick – aber Claire ließ ihm gar nicht die Chance, diese Überlegung in die Tat umzusetzen.

»Ich muss hier raus!«, presste sie zwischen den Zähnen hervor, und schon jagte sie mit langen Sätzen davon.

Betrübt rollte Simon in die Bibliothek zurück. Einen Moment lang hatte er ja mit dem Gedanken gespielt, Claire diese schlechte Nachricht überhaupt nicht mitzuteilen, jedenfalls nicht jetzt, nicht so kurz vor der Stunde X. Aber das wäre unfair gewesen.

Maras Timing ist jedenfalls absolut lausig, dachte er niedergeschlagen.

Bianca, Damian, Yvette, Adrian und Guillaume starrten ihn besorgt an.

»Ist Claire abgereist?«, fragte Bianca sogleich, nachdem er sie alle kurz ins Bild gesetzt hatte.

»Nein, das glaube ich eigentlich nicht. Sie war wütend, weil Mara sie über ihren wahren Zustand getäuscht hat. Das kann ich gut verstehen. Wenn Claire auch nur im entferntesten geahnt hätte, dass so etwas passieren könnte, dann wäre sie natürlich niemals auf diese Reise gegangen. Nein, ich denke, sie braucht nur etwas Zeit, und dann kommt sie zurück.«

»Wer ist denn jetzt am Krankenbett von Mara Noire?«, wollte Damian wissen.

»Leopold, Maras Zwillingsbruder.«

»Weiß Claire das?«

»Ja.«

»Dann besteht eine Möglichkeit, dass sie zurückkommt«, ergriff Bianca wieder das Wort.

»Ich kann es nur hoffen«, stöhnte Simon. »Ich muss die Kontrolle ganz abgeben, das ist MEINE Prüfung.« Ein paar Sekunden lang barg er das Gesicht in den Händen.

»Nun kurz zu dir, Damian«, wandte er sich dann an den hellblonden Berater, »erklär mir mal bitte, was du da mit Aaron angestellt hast. Was hast du dir dabei gedacht?«

Bianca horchte auf.

Damian zuckte pseudo-lässig die Schultern: ein erfolgloser Versuch, seine Verlegenheit zu verbergen. »Ich wollte bloß ein wenig Würze ins Spiel bringen«, murmelte er. Und mit einiger Anstrengung fügte er hinzu: »Es tut mir leid.«

Alle Gedanken an Claire verblassten. Bianca stürzte sich fast auf Simon und hätte ihn am liebsten geschüttelt. »Was ist mit Aaron passiert? Geht es ihm gut? Ist dieser Kerl hier«, sie blitzte den Dom zornig an, »etwa schuld daran, dass Aaron jetzt nicht hier bei uns ist?«

»Oh nein, meine Liebe, ganz ruhig. Nichts dergleichen«, wehrte Simon rasch ab, und dann verwendete er den gleichen Ausdruck wie Adrian: »Es wäre nur im Moment noch kontraproduktiv, wenn ihr zwei euch sehen würdet.«

»Ich hasse diesen Ausdruck – kontraproduktiv!«, sagte Bianca scharf.

»Vertraue mir. Vertraue deinem Vater! Er hat nur euer Bestes im Sinn, er als Gründungsmitglied von CoSMium weiß auch …« Simon brach ab. Seine Stimme klang fast flehend, seine Bronzeaugen flackerten.
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Claire rannte in die Nacht hinein. Sie rannte und rannte, und das war wohltuend. Allmählich hatte sie das Gefühl, sich die Fassungslosigkeit aus dem Leibe gelaufen zu haben und wieder ein bisschen mehr sie selbst zu sein.

Sie hatte ein Ziel.

Ihre Augen brannten, aber Tränen kamen keine mehr, als sie das Zelt von Philomena, der Wander-Schamanin erreichte. Die weise alte Frau hatte sie schon erwartet.
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Adrian, Guillaume, Damian und natürlich Yvette gelang es mit vereinten Kräften Bianca zu beruhigen und zu überzeugen. Yvette vor allem, mit der Macht ihrer tränenfeuchten türkisfarbenen Augen, die das Herz der Steinbockfrau einfach rührten. Sobald Yvette flehend sagte: »Bitte, Lady Bianca, bleiben Sie Teil unserer Energie«, und damit bereits ins Spiel zurückglitt, zerstob Biancas Widerstand wie Nebel im Wind.

Sie glauben alle so fest und intensiv daran, sie alle tragen Simons Traum in ihren eigenen Herzen – das ergreift mich, dachte sie. Aber ich werde den Teufel tun und das laut aussprechen.

Sie hob nur ihr Kinn und sagte spitz: »Also gut. Ich vertraue – euch allen.«

Beifall, sogar von Damian.

Simon atmete sichtbar auf.

Jetzt hieß der Unsicherheitsfaktor nur noch Claire.

»Wenn sie gestärkt aus dem Ritual zu Mara Noire zurückkehrt …«, sagte er zu Bianca, und er musste den Satz nicht vollenden. Sie wusste, was er ausdrücken wollte und nickte.

»Aber das können WIR als Argument kaum bringen. Wir sind in ihren Augen schließlich befangen.«

Darauf sagte Simon nichts mehr.

Bitte, Claire, komm zurück. Du hast die größte Kraft.
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Claire war noch nie zuvor bei einer Schamanin gewesen. Aber es jetzt zu tun, fühlte sich richtig an. Sie brauchten kaum Worte.

Philomena und sie hockten sich gegenüber, Claire auf den Knien, so dass sie auf den Fersen saß, die alte weise Frau im Lotussitz. Sie hielt eine Rassel in der Hand. In einem schnellen, ganz bestimmten Rhythmus begann sie diese zu schlagen, und das monotone Geräusch erinnerte Claire an fallende Regentropfen. Oh, das Element Wasser, dem meinen entgegengesetzt. Und schon sehr bald schwebte ihr Geist und produzierte Bilder, eines ausdrucksstärker und energetischer als das andere. Endlich sah sie sogar sich selbst sehr deutlich an Mara Noires Krankenbett stehen, in der Pandora-Klinik, und sie ließ Wassertropfen wie Regen auf Maras schlafendes Gesicht fallen … nicht irgendein Wasser, woher hatte sie nur diesen Glasflakon? Ah, sie ahnte es und: Oh, sie sah, wie ihre Lebensgefährtin aus dem Koma erwachte …

Als Claire aus ihrer Trance wieder zu sich kam, gab Philomena ihr doch noch ein paar Worte mit auf den Weg. Ihre Stimme klang überraschend jung und sanft.

»Alles ist Energie. Pflanzen, Metalle und Mineralien sind nicht nur das, was sie sind, sondern Schwingungen, die für Heilzwecke verwendet werden können, mein Kind. Und jeder Mensch besitzt die Fähigkeit, sich mit der geistigen Welt zu verbinden. Du hast es soeben erfahren. Denke immer daran. Und nun geh zurück zu deinen Freunden.«

Der Morgen dämmerte. Raum und Zeit waren ausgelöscht gewesen. Claire war sehr verblüfft, dass es so lang gedauert hatte.
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Es klopfte an Biancas Zimmertür, sie war aus ihrer unterirdisch gelegenen Zelle in die prächtige »Fürstinnen-Suite« umgezogen.

»Ja bitte?«

Herein kam Claire und umarmte sie auf der Stelle, und Bianca drückte die rotblonde Frau an sich, wobei sie spürte, dies hatte nun nichts Sexuelles mehr. Sie fühlte sich eher mütterlich, sie wollte Claire Trost und Geborgenheit spenden. Was ihr gelang, und auch Claires heftiges Begehren schien für den Augenblick erloschen.

Da ist sicher noch Glut unter der Asche, überlegte Bianca, und bei mir übrigens auch.

»Kann ich bei dir schlafen, Bianca?«, fragte Claire mit kleiner, kindlicher Stimme, und die Steinbockgebieterin nickte.

»Sicher. Das Fürstinnenbett ist groß genug. Ich wollte allerdings eigentlich gerade aufstehen.«

Claire gähnte herzhaft. »Wann ist die Stunde X?«

»Heute Abend um 18 Uhr.«

»Bis dahin werde ich ausgeschlafen haben«, murmelte die Widderamazone und drehte sich zur Seite, um unverzüglich einzuschlummern.
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Die Stunde X!

Es begann wie ein »ganz normales« SM-Ritual oder Fest. So ähnlich hatten sie es in »La Belle Folie« auch ein ums andere Mal zelebriert. Die Kunst der zartharten Liebe, der intensiven Erotik in allen Variationen.

Die »Arena«, der Ritual-Saal, war prächtig vorbereitet. Ein herbwürziger Duft nach Heu lag in der Luft und drang bis zu den Zuschauern, die im Dunkel verborgen waren. Stimmungsvolle mittelalterliche Musik erklang im Hintergrund im Wechsel mit elektronischen Stücken, elementaren Melodien.

Das Licht, das die Bühne unten beleuchtete, ahmte Mondlicht nach.

Dort unten befanden sich zwei große Spinnennetze aus Seilen, schräg aufgespannt, und wie eine »Vorgruppe« machten Adrian, Guillaume, Rosina und Yvette den Anfang – die beiden weiblichen Subs wurden an die Netze gefesselt und erlitten süße Folterungen, die ihnen höchste Lust schenkten.

Guillaume quälte Yvette mit einem Wartenbergrad, mit Klammern, an denen auch noch Gewichte hingen, mit heißem Kerzenwachs, aber nur wenigen, gut gezielten Hieben. Sie war für eine richtige Flag-Session noch nicht wieder bereit.

Adrian ging bei Rosina schon schärfer vor, bis an die Grenzen, zeigte ihr und den Zuschauern, wie geschickt er mit der Single Tail umgehen konnte. Rosinas Stöhnen war fast ein Schluchzen, aber getränkt von der Wonne, die sie empfand.

Unter den Zuschauern befanden sich auch Anna, Lena und Cornelius, der Hoteldirektor aus dem Hotel »Silberschwan«. Lena, die Azubine, genoss das bizarre wunderschöne Schauspiel atemlos.

Den Weg hierher gefunden hatte außerdem Madeleine Sauvage, die somit zum ersten Mal seit dreißig Jahren Simon de Bergerac wiedersah.

Nicht unter den Zuschauern war hingegen Helmut Hagestolz, der das für zu indiskret gehalten hatte. Ihm genügte es zu wissen, dass Bianca und Aaron das Ritual durchliefen, wie er es für sie gewünscht hatte. Ein Stein war ihm vom Herzen gefallen, als er erfuhr, dass seine extreme, drastische Handlungsweise nun Früchte zu tragen schien.

Und dann erschienen die »Vier Elemente«, die vier Auserwählten.

Damian war derjenige, der sich bei der Hauptvorstellung am meisten im Hintergrund hielt, denn es war vor allem die Stunde des Wassers und der Erde. Luft und Erde standen nicht im Mittelpunkt. Er betätigte sich als Helfer, band zunächst Claire und dann Aaron rücklings an die Netz-Seile, und er knebelte beide auch.

Damian trug Samuraikleidung, Aaron und Claire hatten Dessous an.

Luft, Wasser und Feuer waren nun bereits da.

Damian nahm ein Messingglöckchen und kündigte damit, während die Musik immer leiser wurde, das Element Erde an.

Pling!, machte das Glöckchen, und Aaron zuckte leicht zusammen. Ah … und verzeihen? Ach, verziehen habe ich ihr doch schon längst.

Ein Raunen ertönte unter den Zuschauern, als nun die sexy gekleidete Toplady hereingeführt wurde – denn Damian hatte ihr die Augen verbunden. Sie trug eine Lack-Corsage, einen Lackfaltenrock und hochhackige Stiefel, dazu passende Handschuhe und in ihrer rechten Hand eine Reitgerte. Atemberaubend sexy sah sie aus.

Die Musik verstummte, und Damian rief einen einzigen Satz:

»Dies ist die Jungfrau, und sie wird jetzt ihre Wahl treffen!«

Jungfräulich als dominante Frau, das war Bianca ja immer noch, bis jetzt hatte sie nur geübt, dies jetzt war ihr wirkliches »erstes Mal«. Das ist stimmig, dachte Claire.

Sie empfand ihren seelischen Schmerz wieder stärker, fast körperlich, und ein wenig bitter dachte sie: Das macht das Ritual noch wertvoller, noch energetischer …

Auf einmal loderte in ihr das Feuer wieder auf, und sie starrte zu Bianca hin und begehrte sie.

Bianca schien zu zögern. Nervös glitt ihre Zunge über die feingeschnittenen Lippen. Sie lauschte in sich hinein.

Unerträgliche Stille herrschte im Saal. Man hätte ein Haar zu Boden fallen hören können.

Und dann wandte sich Bianca – dem Netz zu ihrer Rechten zu. Das Publikum ließ kollektiv den gestauten Atem entweichen. Damian war zur Stelle und nahm erst Bianca die Augenbinde, dann den beiden Devoten ihre Knebel ab.

Ungläubig erst, dann mit einem strahlenden Lächeln, schritt Bianca zu dem Netz hin, in dem Aaron wie eine – allerdings glückliche – Fliege im Netz der strengen Spinne hing. Ihre Blicke trafen sich.

Wundervoll, dieses machtlustige Herrscherinnenfunkeln in ihren Augen, dachte Aaron, und sein Traum fiel ihm wieder ein, und er weinte vor Glück. Die Minuten bis zu diesem erlösenden Moment waren ihm endlos vorgekommen.

Er hörte Claires enttäuschten Seufzer und begriff, dass sich seine Bianca auch für die Rotblonde hätte entscheiden können.

Alsdann wurde er andersherum gefesselt, und Bianca setzte sich auf seinen Rücken. Er spürte ihre scharfen Fingernägel. Ein Strömen nie gekannter Lust klang durch ihn hindurch.

»Ich nehme dich in Besitz, mein Lieber«, flüsterte sie in sein Ohr.

Damian bewies derweil für ihn ungewohntes Zartgefühl und tat nichts anderes, als Claires Körper, nachdem er sie ebenfalls umgedreht hatte, mit den weichen Wildlederriemen eines Floggers ausgiebig zu streicheln.

Mehr geschah nicht. Und trotzdem – oder gerade deshalb – war die Atmosphäre bis zum Rand aufgeladen mit kosmischer Energie.

Und dann standen sie alle vier an der hellen Seite der großen Mondschale. Diese lag zur Hälfte in Dunkelheit getaucht, weil es bei diesem Ritual um den halben Zodiac ging, von Widder bis Jungfrau.

Die Schale war mit Wasser gefüllt und die beleuchtete Hälfte enthielt sechs separate Behälter, die planetare Zeichen trugen.

Mit gemessenen, bewusst ausgeführten Bewegungen trat Claire vor und versenkte nacheinander die Symbole in ihren Behältern.

Die Eisenfesseln zum Widder.

Den Kupferarmreif zum Stier.

Die Zitrin-Rauchquarz-Schlange zum Zwilling.

Den Silberanhänger zum Krebs.

Den goldenen Ring zum Löwen.

Das Messingglöckchen zur Jungfrau.

Claire hatte keine Ahnung, was die anderen gerade empfanden – sie jedenfalls wurde eins mit dem Kristall-Moment, schwang mit ihm mit und fühlte etwas, was an feuriger Intensität sogar ihre Schamanische Traumreise übertraf.

Allmählich, ganz allmählich wurde das künstliche Mondlicht schwächer. In diesem schwindenden Licht, während ihre Gefährten sich zerstreuten, füllte Claire einen kleinen Glasflakon mit Wasser aus der Mondschale.

Sie ging, ohne sich von jemandem zu verabschieden. Die anderen würden das verstehen.

Ehe sie in ihr Auto stieg, blitzte noch einmal jener heilende Traum in ihr auf. Er begann mit einer Schlange, die sich um einen Stab ringelte, und dann sah sie, wie Mara Noire das Wasser schluckte, wie sie aus dem Koma erwachte und wie das Leben zurückströmte in ihre Augen, die nun wieder dunklen Obsidianen glichen.
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EPILOG AUS DEM COSMIUM

Sie hatten, den Elementen folgend, die zu ihren beiden Sternzeichen gehörten, die Erde-und-Wasser-Suite des Burghotels bezogen.

Bianca hatte zum ersten Mal die Gerte an Aaron ausprobiert, achtsam und spielerisch, und es hatte sie beide ordentlich in Fahrt gebracht.

»Ich will ein Kind mit dir«, sagte Bianca mit angerauter Stimme, ihre Hände um seinen Nacken verschränkt. Sie spürte seine kräftigen und zugleich sensiblen Finger an ihren Hüften. Ihre Brüste, schimmernd von Schweißperlen, reckten sich ihm entgegen mit Nippeln, die schwellenden Frühlingsknospen glichen.

Wärme und Glück durchströmten Aaron, sein Schwanz wurde hart wie vulkanischer Stein, pulsierte, und gefühlvoll stieß er zu. Seine Gefährtin und Gebieterin gab ihm ihren Rhythmus vor, und er folgte ihr, von tiefer Lust erfüllt.

Ihr spitzer Schrei, als sie kam, war Musik in seinen Ohren, ehe auch sein eigenes Blut in ihm sang und er selbst sich zuckend in sie ergoss.

Danach lagen sie wohlig erschöpft in Löffelchenstellung. Das fein ziselierte Horn aus Silber hing wieder um Biancas schönen Hals.

»Adrian hat mir eine Teilhaber-Position in seiner Anwaltskanzlei angeboten, stell dir das vor, Aaron. Endlich kann ich in meinem Beruf arbeiten.« Bianca lächelte fast verlegen. »Er hat mich ja in gewisser Weise kennengelernt. Durch SM begreife man einen Menschen intensiver, meinte er, und ich hätte das Zeug dazu, bei ihm zu arbeiten.«

»Großartig, Liebste«, sagte Aaron und meinte es auch so. »Das heißt, wir ziehen nach Heidelberg um?«

»Ja, das heißt, wenn du einverstanden bist.«

»Mir gefällt es hier. Und ich werde mich versetzen lassen und nur noch halbtags arbeiten.«

»Ach ja?« Ihre warme Hand kam über seine Schulter und strich durch das schweißfeuchte Brusthaar. Dann schob sich ihr Gesicht über seinen Oberarm, damit sie ihn anschauen konnte. »Nur noch halbtags?«

»Ich habe meine Arbeit noch nie sonderlich gemocht, Bianca. Das hätte ich dir schon viel früher sagen sollen, aber ich habe es auch erst jetzt erkannt – beinahe in den letzten Stunden erst, da ich Zeit hatte, über mich selbst nachzudenken und über uns. Ich möchte unsere Kinder betreuen, aufziehen, ihnen ein Heim schaffen. Ja, Kinder – wir brauchen uns nicht auf eins zu beschränken!«

Ihre kristallblauen Augen schimmerten weich, als sie sich eine von Wundern erfüllte Zukunft vorstellte.

»Und eines Tages feiern wir beide unsere Diamantene Hochzeit, umgeben von Kindern, Enkeln und Urenkeln …«

Der Rest seines Satzes ging in ihrem leidenschaftlichen Kuss unter.
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»Du wolltest aus dem Spiel heraustreten, um auf Augenhöhe mit uns zu sprechen, Yvette?«, fragte Adrian.

»Nun, hier sind wir«, meinte Guillaume. »Wir sind schon sehr gespannt.«

Sie saßen in jenem Foyer mit Tageslicht, das sternförmig von oben kam, im Kreis um einen runden Tisch herum.

»Ja, ich möchte euch beiden etwas mitteilen«, begann Yvette ohne Umschweife, und in ihren Augen blitzte es keck. »Ich weiß, dass ihr auf eine Entscheidung von mir wartet.« Jetzt legte sie doch eine Kunstpause ein, und den beiden Herren war anzusehen, dass sie sich unbehaglich fühlten. Sozusagen auf die Folter gespannt.

»Aber ich kann mich nicht entscheiden.« Mit gespieltem Bedauern zuckte Yvette die Schultern, ehe sie fortfuhr, in das überraschte Atemholen beider Männer hinein. »Ich möchte eine polyamante Sub sein und Euch beiden dienen. Ja, ich will zwei Doms haben – Euch, Lord Adrian, und Euch, Lord Guillaume.«

Ihr zartes Löwinnen-Gesicht trug einen hingebungsvollen Ausdruck, ihr Lächeln war frei von Spott und sie öffnete ihre Hände wie Schalen.

Adrian, der Anwalt, und Guillaume, der Immobilienmakler, wechselten einen verblüfften Blick.

»Das ist …«, begann der eine, »… eine großartige Idee!«, ergänzte der andere.

»Meinst du das wirklich ernst, Yvette?«

»Ich scherze ganz sicher nicht in einer so elementaren Angelegenheit.«

Dämonisch zog Guillaume eine Augenbraue hoch und fragte süffisant: »Bist du dir denn sicher, dass du zwei Doms verkraftest? Noch dazu zwei Doms wie uns?« Mit einem kleinen Grinsen nahm er dem letzten Satz das Prahlerische und ließ ihn ein bisschen selbstironisch klingen.

Yvette verzog ihren schön geschwungenen Mund ebenfalls zu einem Lächeln und antwortete mit einer Gegenfrage.

»Welchen Sternzeichen gehört ihr übrigens an?«

»Ich bin Steinbock«, sagte Adrian.

»Und ich Skorpion«, gab Guillaume zur Antwort.

Yvette klatschte begeistert in die Hände, wobei man deutlich die Fesselungsspuren an ihren Gelenken sah. Sie trug sie mit dem gleichen Stolz wie andere Frauen ihre Armreifen.

»Das ist großartig, dann bilden wir drei zusammen drei Elemente. Fehlt nur noch das vierte. Also auf deine Frage, Guillaume«, und jetzt blitzte der Schalk in ihren schönen Augen: »ICH könnte mir sogar vorstellen, zusätzlich von einem dritten Dom versklavt zu werden. Gerne von dem noch fehlenden Luftzeichen, dann wären wir der Vier-Elemente-Club. Wie wäre es zum Beispiel mit einem Wassermann?« Mit diesen Worten lehnte sie sich zurück und genoss die Sprachlosigkeit ihrer zwei Herren, die jedoch nicht lange anhielt.

»Na warte …«

»Verrücktes kleines Ding … Ich wünschte, wir könnten direkt ein weiteres Spiel beginnen!«

Yvette warf den Kopf in den Nacken und lachte laut heraus.
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In der Bibliothek der »Vier Elemente« fand noch einmal ein ‚Kleines Gespräch‘ statt. Ein sehr kleines, denn es waren nur zwei Personen beteiligt. Die Atmosphäre, sanft und harmonisch, lebte noch vom Nachklang der phantastischen Stunden der Nacht zuvor. Qualität der Zeit pur.

Simon de Bergerac und Madeleine Sauvage saßen nebeneinander.

»Wie wundervoll, dass du die weite Reise nicht gescheut hast und kommen konntest, meine Liebe«, sagte Simon und betrachtete sie zärtlich. »Die Jahre haben dir kaum etwas anhaben können.«

»Ich mag es, wenn ein Mann wie du mir schmeichelt und mir dabei so aufrichtig in die Augen blickt«, lachte sie, während sie ihren von silbernen Strähnen durchzogenen Zopf sorgsam über ihrer linken Brust drapierte. Madeleine war ein wenig rundlicher geworden, was ihr aber gut stand. Ihr Gesicht wies zarte Fältchen auf, doch die pfauenblauen Augen glänzten wie damals, vielleicht sogar besonders intensiv, denn sie fühlte sich noch immer außerordentlich beschwingt.

»Es ist herrlich, was du geschaffen hast, Simon!«, schwärmte sie und zeigte mit weit ausholender Geste auf das sie umgebende Ambiente. »Und welch ein Glück, dass du nun endlich das vollenden konntest, was du dir seit damals gewünscht hast: den Kristall-Moment.«

Impulsiv entgegnete er: »Oh, ich war nur der Impulsgeber, nicht der Schöpfer. Viele, viele engagierte Menschen haben daran mitgewirkt, und trotzdem war es spannend bis zur letzten Sekunde. Ob es gelingen würde, war höchst ungewiss, und wie ich dir erzählt habe, wäre Claire beinahe abgesprungen. Aber das Ritual war perfekt, und wir alle haben seine Energie jetzt in uns.«

Sie nickte mit halb geöffneten Lippen.

»Ach, ich liebe es, die Dinge zu transformieren, Madeleine. Auch hier mit dieser düsteren alten Burg haben wir es geschafft. Ich musste ein halbes Vermögen hineinstecken. Zum Glück haben Adrian und Guillaume sich auch beteiligt und außerdem ihr Fachwissen beigesteuert. Denke einmal daran, welches Leid und welche Qualen dieses Gemäuer in sich aufgespeichert hatte. Hungersnöte, Kriege, barbarische Folterungen, Vergewaltigungen, Kerkerhaft und so weiter. Und jetzt ist es ein Ort dunkler Begierden geworden, ein Hort tief empfundener Vergnügen und intensiver Lust im Geist meines CoSMium-Bundes – alles passiert nur in gegenseitigem Einvernehmen, so wie es sein sollte. Sehr frei nach C.G. Jung: Der Schatten verwandelt sich in Lust …«

Simon unterbrach sich, weil er feststellte, dass ihm Madeleine nur noch halb zuhörte. Ihre Gedanken schienen abzuschweifen.

Jetzt legte sie eine Hand auf seinen Arm. »Simon, ich habe jene Nacht damals nie vergessen. Sie lebte in mir fort …«

Er musterte sie aufmerksam. »Und hast du je probiert, deine devote und masochistische Seite wieder zu ‚aktivieren‘?«

»Nein.« Sie senkte den Blick. »Dazu fehlte mir der Mut. Und jetzt ist es zu spät.«

»Madeleine?« Er hob ihr Kinn mit einer Hand.

»Ja?«, flüsterte sie scheu.

»Es ist nie zu spät. Löse dein Haar.«

Ein wolllüstiger Schauer durchrieselte Madeleines noch immer sehr lebendigen Körper, und sie gehorchte dem Befehl ihres Meisters.
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Antje Ippensen

Nachschlag
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192 Seiten · 978-3942602280

Die dunkle Seite der Erotik einmal anders – diese vielschichtig aufgebaute Erzählung entführt in die Leben verändernden, sinnlichen Abgründe von Lust und Schmerz.

Der Polizist, der an ihrer Tür klingelt, ist ihr Ex.

Als Lea einem privaten Verhör zustimmt, beginnt für sie ein intensiver schmerzerotischer Trip: Armand will ihr Geständnis, aber sie leistet Widerstand, den er nach allen Regeln der SM-Kunst zu brechen sucht … Während sie sich ihm freiwillig ausgeliefert, spürt sie: er wird sie über ihre persönlichen Grenzen hinaustreiben – und ein Teil von ihr sehnt sich danach.

Doch welchen Plan verfolgt der LKA-Beamte wirklich?

Will er die Wahrheit über den Tod des Nachbarn erfahren oder verfolgt er einen eigenen, sinistren Plan?
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Lilly Grünberg

Dein



Bedingungslose Unterwerfung: Um dem Dom ihrer Träume nahe zu sein, muss sie alles aufgeben – wirklich alles
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208 Seiten · ISBN: 978-3942602-21-1

Mit ihrer Gier nach absoluter Unterwerfung durch einen dominanten Top setzt sich Sophie Lorato selbst unter Druck. Auf der Suche nach diesem »Super-Dom« gerät sie an Leo und stimmt seinen außergewöhnlich harten Regeln zu, obwohl sie nicht einmal weiß, wie er aussieht. Und es kommt schlimmer, als sie es sich ausgemalt hat, denn er versteht sein Handwerk und lehrt sie mit allen Mitteln, was es heißt, eine SM-Sklavin zu sein.

Über die Autorin:

Unter verschiedenen Namen hat sich die Autorin in die Herzen der Erotik- und SM-Leser aber auch in die der Fantasy-Liebhaber geschrieben.

Unter dem Namen „Lilly Grünberg“ ist bisher der Roman „Verführung der Unschuld“ erschienen – in Neuauflage bei Elysion-Books – 2014 wird Teil 2 folgen.
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Lilly An Parker

Office-Escort



Es ist ein Spiel. Wie weit würdest du gehen?

 


[image: image]



Taschenbuch 192 Seiten · ISBN: 978-9-942602-15-0

Grenzenlose Erregung, unvorstellbare Gier, sich immer weiter steigerndes Verlangen. Es ist ein Spiel um Dominanz, Lust und Leidenschaft für diejenigen, die ansonsten alles haben oder haben können: unmoralisch, sexy, der ultimative Kick.

Aber wie lange will Mann widerstehen?

Die gutaussehende Sekretärin Joanna lässt sich von einem exklusiven Office-Escort-Service anwerben, um ihre Fantasien auszuleben und den aktiven Part in erotischen Spielen zu übernehmen. Von nun an wird sie an erfolgreiche Businessmänner vermietet, die sich auf ein verführerisches Dominanzspiel einlassen wollen, und bringt sie an die Grenzen ihrer Lust. Eine schmale, exquisite Gradwanderung, die Joanna an den Rand ihrer eigenen Sinnlichkeit bringt.
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Swinger

Erlebnisse, Erfahrungen und Bekenntnisse eines Paares



Ein Paar auf der Suche nach dem erotischen Kick, – der ehrliche Erfahrungsbericht einer sinnlichen Selbstfindung
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Taschenbuch, ca. 204 Seiten · ISBN: 978-3-942602-00-6

Humorvoll und ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen, entführen Silvia und Mark den Leser in die Welt des Partnertausches, zu Pärchentreffs und Privatpartys, zu Gruppensex und Orgien, und lassen ihn an Lust und Leidenschaft teilhaben.

Vom Ausleben sinnlicher Wünsche und frivoler Fantasien, über amüsante und hinreißende Anekdoten aus dem Swingerleben bis zu Erfahrungen mit den obligatorischen Internetplattformen, berichtet das Paar von seinen Erlebnissen.

Folgen Sie den Beiden in die aufregende Szene der Swinger, lachen, leiden und lieben Sie mit ihnen.

Dies ist eine wahre Geschichte.

[image: image]


www.elysion-books.com



images/00011.jpeg
LILLY GRUNBERG






images/00010.jpeg





images/00013.jpeg





images/00012.jpeg
OFFICE-ESCORT

DAS SEKRETARINNENSPIEL






cover.jpeg
LS 1O N





images/00006.jpeg
=L SION





images/00008.jpeg





images/00007.jpeg





images/00009.jpeg





